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Einen einzelnen Kreuzer, der 
selbstverständlich die Positions- 
lichter abgeblendet hatte, in die- 
ser vertrackten Wirrnis von Pla- 
netensplittern ausfindig zu ma- 
chen, war komplizierter als das 


Suchen der sprichwörtlichen 
Stecknadel im Heuschober und 
natürlich auch um einige Poten- 
zen heikler. An der Nadel kann 
man sich schlimmstenfalls ein 
bißchen pieken, doch hier, im 
mit Asteroiden dreidimensional 
gepflasterten Fast-Nichts war 
kaum mit einem fröhlichen 
»Hallo, Patty!« als Begrüßung 
zu rechnen, sondern mit etli- 
chen Gigawatt. Und die ver- 
schmoren nicht nur die Anten- 
nen! Also hieß es, wachsamer zu 
| sein als der Collie Samuels. 

Leider war eben gerade dies 
Pattys große Schwäche: Er 
konnte sich partout nie richtig 
konzentrieren; unablässig gau- 
kelte ihm sein agiles Unterbe- 
wußtsein diverse Ablenkungen 
vor, die einander abwechselten. 


2 


Eine zum Bersten gefüllte Soft- 
eistüte, den vermaledeiten lok- 
keren Haken bei der letzten 
Klettertour mit Shmitty und 
eine rotwangig strahlende Mik- 
kymaus im Skaphander. 
Zufällig — das mußte Patty, 
wenn auch ungern, eingestehen 
— faßten seine Lokatoren dann 
doch Mikels fliegende Festung 
auf. Der Gegner hatte, wie ver- 
mutet, hinter einem zerklüfteten 
Planetentrümmer Deckung ge- 
nommen und überließ Patty die 
Initiative. 

Jetzt begann die Sache langsam 
Spaß zu machen: Der Feind war 
gestellt und mußte schnellstens 
fallen wie ein Stapel Dosenbier 
im Supermarkt, wenn man un- 
ten dagegentritt. 

Patty überlegte fieberhaft. Rein 
technisch gesehen standen die 
Chancen eins zu eins. Kreuzer 
derselben Serie, zu dumm! Aber 
das vielgepriesene Überra- 
schungsmoment war eindeutig 
auf Pattys Seite, und außerdem 


war Mikel erstens träge und 
zweitens feige. Man müßte also 
blitzschnell angreifen, ihm keine 
Zeit zum Denken lassen und 
dabei mit allem, was das Waf- 
fendeck hergab, feuern. Klarer 
Fall: Wenn dem Mikel ein Hur- 
rikan von diesen Dingern, den 
Quanten und Korpuskeln, ins 
picklige Gesicht weht, dann 
bleibt ihm nur noch der Weiße 
Code: Kapitulation. 

Patty pfiff vergnügt durch die 
Zahnlücke. Soll es denn also 
meinen Kasten ruhig ein biß- 
chen durchschütteln — das hält 
er aus, und ich auch! 

Das Haupttriebwerk zündete 
ohne Vorwärmphase. Der Pan- 
zer des Kreuzers reagierte mit 
gequältem Stöhnen, aber Patty 
hatte erreicht, was er bezweckte. 
Aus dem Relativ-Null-Flug her- 
aus beschleunigt, jagte er mit 
wachsender Geschwindigkeit 
auf den Gegner los. Die zahlrei- 
chen Warnlichter und Überlast- 
anzeigen hüllten das Cockpit 
in ein mattes Rot, Patty jedoch 
scherte sich den Teufel darum, 
er war völlig beherrscht von 
dem einzigen Gedanken: Sieg! 

Aus den Emittoren der Werfer 
schnellten brennende Zungen, 
die Mikels Deckung in einen 
Ball aus Glut und Ionen ver- 
wandelten. 

Patty lauschte, ob der Feind 
nicht vielleicht schon den Wei- 
Ben Code sendete. 

Da sah er ihn. Mikel hatte eben- 
falls das Triebwerk aktiviert, 


"und es war ihm irgendwie gelun- 


gen, der Feuermühle zu entrin- 
nen. Sein Kurs konnte nichts an- 
deres bedeuten, als daß er versu- 
chen würde, den interasteralen 
Raum zu erreichen, um mit ma- 
ximalen Geschwindigkeiten 
manövrieren zu können. 
»Mist!« fluchte Patty. Zerron- 
nen war die Hoffnung auf einen 
raschen Sieg. Nun stand man 
sich gegenüber wie ihrerzeit 
Marshall Buster Redlaw und 
Don Diego Martin, Mann gegen 
Mann. Jetzt müßte Spiderman 
dazwischenfahren und ein Netz 
über Mikel samt seinem Kreu- 
zer werfen. Das wäre ein Spaß, 
wie der Trottel in den Maschen 
zappelt, und dann ein riesengro- 
Bes, aber billiges Softeis dar- 
überstülpen ... 


Doch was war das? Mikel 
strebte seelenruhig den neutra- 
len Raumsektoren zu, wo es an 
geeigneten Deckungsmöglich- 
keiten mangelte. Andererseits 
hatte diese für gewöhnlich ge- 
miedene tote Zone den nicht zu 
verachtenden Vorteil, daß man 
nicht Gefahr lief, im Eifer des 
Gefechts innerhalb der Hoheits- 
grenzen pingeliger Staatenkoali- 
tionen ein paar Torpedos abzu- 
feuern. 

In Pattys abschweifende Gedan- 
ken hinein heulten die Alarmsi- 
renen, deren Gezeter sich Se- 
kundenbruchteile später mit 
dem Prasseln wütender Elektro- 
nenscharen vermischte. Pattys 
Haare standen ihm im wahrsten 
Sinne des Wortes zu Berge, al- 
lein der Helm hinderte sie 
daran, sich vollends zu entfalten. 
Gütiger Himmel! Mikel hatte 
urplötzlich gefeuert, dieses 
Stinktier. Das Feld hatte abge- 
fangen, was es konnte, doch war 
die Kapazität natürlich nicht 
unbegrenzt. In den Rumpf von 
Pattys Kreuzer prasselten zahl- 
lose Elmsfeuer. Welch einen 
Hieb hatte Mikel geführt! Jetzt 
hieß es handeln, bevor Mikels 
überhitzte Desintegratoren er- 
neut einsatzbereit waren. 

Patty beschleunigte seinen 
Kreuzer nochmals. Der plötzli- 
che Schub blies die pulsieren- 
deh Lichter aus und ließ die Di- 
stanz beider Gegner schneller 
schrumpfen, als es hoffentlich 
Mikels schwaches Nervenko- 
stüm verkraften konnte. Alles 
oder Nichts! »Jetzt muß ich 
Mikel zusammenschmoren«, 
dachte Patty und löste, Schweiß- 
perlen auf der Stirn, eine Salve 
aus. Ihren Einschlag markierte 
ein glühendes Spinnennetz auf 
der äußeren Feldhülle. Dann 
ein letztes Zucken, ein schwa- 
ches Nachglühen — und sonst 
nichts. Mikels Reflektor hatte 
standgehalten. Trotz des hohen 
Energieverlustes durch den 
Overkillschlag von vorhin? 
Patty mißtraute den Instrumen- 
ten. Es war überhaupt an der 
Zeit, allem zu mißtrauen: Dem 
eigenen Kreuzer, dem Feind, 
dem Einsteinschen Imperativ, 
der da besagen will, daß sich 
nahe c die Geschwindigkeiten 
nicht addieren. 

Vignette: Jürgen Wirth 


Warum es nicht versuchen? 
Weshalb sollen die Torpedos 
nicht gehorsam aus den Kasset- 
ten schlüpfen und dem Mikel 
die Hölle heiß machen? Wegen 
diesem albernen Einstein, der 
sowieso schon längst das Zeitli- 
che gesegnet hat und folglich 
nicht darüber wachen kann, daß 
jedermann brav die Gesetze re- 
spektiert! Drauf gepfiffen und 
Feuer! 

Die maximale Schußentfernung 
war bereits unterschritten. Jetzt 
paß auf, Mikel! Elf Meter lang 
war jedes einzelne der Projek- 
tile, und vier davon richteten 
ihre stumpfen Nasen auf den 
Bug des gegnerischen Kreuzers. 
Unter diesem kosmischen Ham- 
merschlag würde Mikels Schutz- 
blase zerspringen wie ein gläser- 
ner Destillierkolben. Mit äußer- 
ster Anspannung verfolgte Patty 
die Instrumente. In Gedanken 
zählte er die Sekunden bis zum 
Aufschlag mit: Zwo, eins, zero! 
Blühe auf, Feuerblume! Zer- 
stäube ihn, vernichte ihn! Vier 
weißblaue Glutbälle verschmol- 
zen zu einem wahren Giganten, 
der ein Viertel des Sichtfeldes 
bedeckte. Ein Stück Sonne, er- 
schaffen von Patty. Sein eigenes 
Schutzfeld meldete Belastung 
durch harte Strahlungen und 
Temperatureinwirkung, wie 
würde es da wohl erst dem Mi- 
kel ergangen sein? Sicherlich 
hätte es ihn vollkommen über- 
rascht. Torpedos am Limes des 
Einsteinschen Kontinuums, wo 
hat es das schon gegeben? Ob 
Mikel überhaupt Zeit hatte, um 
Schmerzen zu verspüren? 

Der Zerfallsprozeß des toben- 
den Sternes schritt nur zögernd 
voran. Patty bremste deshalb 
seinen Kreuzer sehr stark ab, 
um nicht zu guter Letzt selbst 
von dem atomaren Feuer erfaßt 
zu werden. In respektvollem Ab- 
stand zu seinem eigenen Werk 
stoppte er das Kampfschiff und 
beobachtete gespannt, wie sich 
die Dinge entwickelten. Schließ- 
lich war nicht mit absoluter Si- 
cherheit auszuklammern, daß 
Mikels Kreuzer noch immer in 
seinen Deflektorfeldern steckte 
und eventuell einen Todes- 
kampf ausfocht. 

Die zermürbende Warterei ging 
Patty mächtig auf die Nerven. 


Außerdem begannen von dem 
ununterbrochenen Starren auf 
den Bildschirm bereits die Au- 
gen zu schmerzen. Dann, es 
mochten Stunden vergangen 
sein oder auch nur Minuten, 
war der letzte Fetzen Sonnen- 
feuer zu einer davoneilenden 
Woge Energie zerschmolzen, 
und schwarze Leere, die sich 
erst nach und nach mit winzigen 
Sternchen füllte, gähnte vom 
Bugschirm ins Cockpit. 

Sieg! & 
Patty lehnte sich erschöpft, aber 
höchst zufrieden zurück, schloß 
die Augen und tastete nach sei- 
nem Kopf, um den Helm abzu- 
nehmen. Langsam gewannen 
die Konturen um ihn herum an 
Klarheit. Ein altmodischer Flip- 
per klingelte, irgendwo krachte 
und jaulte es. Am Nachbarauto- 
mat dirigierte ein l3jähriger Ra- 
ketensalven in imaginäre Zielge- 
biete. Das Bersten der zahllosen 
Geschosse ließ die stickige At- 
mosphäre erzittern. Als Patty 
wieder aufblickte, sah er gegen- 
über, ebenfalls in einem Sessel 
sitzend, Mikel. Auch er hatte 
sich schon vom Helm befreit 
und schnitt eine fürchterliche 
Grimasse. 

»Hast mal gewonnen«, sagte er 
verächtlich.. Eine Handvoll 
Kleingeld flog in die grellbunte 
Box. »Zähle!« 


Samuel, der Kassierer, kam 


herangeschlendert: »Eine halbe 
Stunde, macht zusammen zwei 
Dollar. Für euch anderthalben, 
okay?« Er komplimentierte die 
Jungs aus den Sesseln. 

Die nächsten warteten schon. 
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Lebensschule?' 


Zwei von fünfundd 
ließen die eine die $ 
rückten und unter d 


ken in demselben Ger 


ißig Abi 
hule, die anderen 1983/84. Zwei Schüle 
Lupe nahmen. Wie war das damals, wie ist es heut 

chen sie, die 30 Jahre Lebenszeit voneinander trennen? Reichen vier Jahr 
äuer, ein halber Tag Unterhaltung und ein Handwagenspek 
um ein freundschaftliches Gefühl und Interesse füreinander aufkommen zu lassen? 
wegte und bewegt sie, und was bewegten s ' 
Im Teil 3: Klaus Schlenzka und Ina Beyer, 


Von Anita Wagner, 
selbst Abiturientin des 53er 
Jahrgangs 


Kaum läßt man sich mal 
30 Jahre lang nicht in der 
Schule sehen, schon geschehen 
die wunderlichsten Dinge: Klas- 
senräume, Fahrräder, Dreien 
und Vieren als Abinoten und 
Amalia — unsere Knochendame 
— sind nicht mehr. Dafür Fach- 
kabinette, Motorräder, Einsen 
und Zweien — und Fridolin, der 
Knochenmann. Eine Ge- 
schlechtsumwandlung, die Prof. 
Dr. sc. med. Klaus Schlenzka 
stark bezweifelt. Das Becken ist 
das eines Weibes! Sagt es und 
begrüßt unsere junggebliebene 
Amalia mit einer Rose. 

Ina Beyer nimmt die Rückver- 
wandlung .heiter-gelassen hin, 
steht sie doch erst am Beginn ih- 
rer medizinischen Laufbahn. 
Seit September studiert sie an 
der Medizinischen Akademie in 
Magdeburg, deren 1. Prorektor 
zufällig Prof. Dr. sc. med. Klaus 
Schlenzka ist. 


Jahrgängen der Gräfenhainichener EOS trafen sich. 1953 ver- 


in ihrem Lebe 


Mit 50 hat man noch Träume 


Als Prof. Klaus Schlenzka noch 
volles blondes Haar hatte, noch 
schlanker war und wir ihn Lene 
nannten — Lene wie Lenin —, 
weil er wie der Marxsche Schü- 
ler beim Reden die linke Hand 
in die Hosentasche steckte und 
die rechte in Mundhöhe be- 
wegte, da rannte er gern einem 
Fußball hinterher, studierte 
Marx, Engels, Lenin, Stalin und 
die Bibel, lernte tanzen, schau- 
spielerte, hörte klassische Musik 
— kurz, er tat alles, um eine all- 
seitig gebildete sozialistische 
Persönlichkeit zu werden. 
Dreißig Jahre später bolzt er im- 
mer noch, sogar gemeinsam mit 
Täve Schur in einer »Mann- 
schaft der Prominenten« gegen 
die Journalisten auf dem Presse- 
fest der Magdeburger »Volks- 
stimme«. Und gewinnt. 

Nach Magdeburg hat es ihn ver- 
schlagen. Von Leipzig, wo er '53 
zu studieren begann, über 
Greifswald, wo er das Examen 
ablegte. Nun scheint er zu wur- 
zeln, obwohl er — so räumt er 
ein — sich nicht unausweichlich 
gebunden fühlt. Trotz einer 
schönen ruhigen Wohnung mit 


) 


tionen, die wir ins Bild 
— Worüber spre- 

chulbankdrük- 
akel aus, 
Was be- 


r Jahrgang "34, sie Jahrgang '64 


Garten, dem ersten in seinem 
Leben. 

Mit fast 50 Jahren hat man noch 
Träume. Bis jetzt unerfüllt ge- 
bliebene auf dem Gebiet der 
Wissenschaft oder als Arzt. Und 
von Erschöpftsein kann nicht 
die Rede sein. Wirklich nicht, 
z. B. mit ihm auf der Berliner 
Karl-Liebknecht-Straße Schritt 
halten zu wollen, kostet Mühe 
und Kraft. Dann stürmt er über 
den Alex in ein Geschäft und 
probiert eine Baskenmütze auf, 
kann sich mit ihr nicht anfreun- 
den, denkt dabei an Lehrer 
Günther Schiemann, der solche 
»Dinger« getragen hat und im- 
mer noch bevorzugt. Ein Nach- 
ahmer ist er nicht. 

Inas Idealbild 

»Auch wenn’s altmodisch 
klingt, mein Vorbild ist meine 
Mutti«, sagt Ina, »sie bewältigt 
einen großen Haushalt, liest 
trotzdem viel, schafft außerdem 
’ne Menge an Handarbeit — 
Stricken, Nähen — hat »neben- 


bei< vier Kinder und einen 
Mann und eine Mutter im 
Haus.« 


Der Tisch, den Ina für uns 
deckt, ist ein mütterlicher, mit 


‚unsere 
‚Nachfahren 
vielleicht 
'besser ... 


selbstgebackenem Käsekuchen, 
dessen Mürbeteig kakaobraun 
X ist. Es freut sie, daß es uns 
schmeckt. Was sie sonst noch 
freut: »Wenn ich gut mit Patien- 
ten und dem Arbeitskollektiv 
© auskomme, wenn Schwerkranke 
gesunden, wenn ich gebraucht 
werde, wenn alles blüht und ich 
Auslauf habe, in den Wald ren- 
‘nen kann, Blumen pflücken, 
wenn ich Menschen begegne, 
die meinem Idealbild gleichen. 
Ich hab’ mir einen fiktiven Ide- 
2 almenschen bzw. Idealarzt ge- 
schaffen. Seine Eigenschaften 
sollen sein: viel Wissen, auch im 
) Detail, überlegt, nicht vor- 
schnell, höflich, freundlich zu 
den Patienten, souverän — und 
zuhören muß er können.« 
»Nicht vom Ideal ausgehen!« 


warnt Prof. Lene leise: »Jeder 
hat Stärken und Schwächen. 
Entscheidend ist das Verhältnis 
zueinander. Schwächen zu tole- 
rieren und zu akzeptieren ist ein 
Gebot des Lebens. Das Ideal ist 
möglicherweise eine künstleri- 
sche Abstraktign. Die Welt so 
zu sehen, wie sie ist und nichts 
hinzuzufügen, ist Engels Grund- 
forderung an die Materialisten.« 
Als Schüler sei er auch etwas 
verträumt gewesen, was uns 
Mitschülern aber völlig entgan- 
gen ist. Wir waren eben alle 
Träumer — ein Vorrecht der Ju- 
gend. Insofern gibt es zwischen 
dem jungen Lene und der jun- 
gen Ina gar keine Differenzen. 
Beide bestanden das Abitur 
»Mit Auszeichnung«, und als 
Anerkennung erhielten sie die 


Lessingmedaille in Gold. Ina 
durfte sich darüber hinaus in 
das Ehrenbuch der Kreisstadt 
eintragen. 
»Das Ehrenbuch ist noch sehr 
jung. Beim Durchblättern fand 
ich keine berühmten Namen«, 
erzählt sie. Hätte dieses Buch 
schon 1953 existiert, könnte sich 
Prof. Lene in ihm wiederentdek- 
ken und hinzufügen: »National- 
preisträger im Kollektiv einer 
Greifswalder Arbeitsgruppe un- 
ter Leitung von Prof. Alwin 
Knapp zur Früherfassung und 
Behandlung einer angeborenen 
ererbten Stoffwechselerkran- 
„ der Phenylketonurie.« 


.D sicher bin ich mir nicht, 


ob er das getan hätte, denn so 
ist er: bescheiden, zurückhal- 
tend, besonders in persönlichen 
Dingen, wenig redend über 
seine Pflichten, so gut wie nicht 
über seine Rechte. Nach Maxi- 
men befragt, antwortet er lako- 
nisch: »Ehrlich und pünktlich 
die geforderte Arbeit machen!« 
Auf Inas Frage, wie sein Ar- 
beitstag ausieht, antwortet er 
fast im Telegrammstil: »Einen 
Teil hier in der Klinik mit regel- 
mäßigen Visiten, Leitungsge- 
schäften, den anderen Teil im 
Prorektorat. Außerhalb liegt 
auch ein nicht unwesentlicher 
Teil der Arbeit, z. B. in Besu- 
chen von Tagungen, Konferen- 
zen, Kongressen, Fachberatun- 
gen, zu denen Vorträge ausgear- 
beitet werden müssen. Dazu 30 
Stunden Vorlesung, 15 Stunden 
Praktikum pro Studienjahr und 
Doktoranden bzw. Diploman- 
denbetreuung.« 

Sein Leben verläuft zwischen 
Klinik, Prorektorat und Hör- 
saal. Wäre er nicht so ein guter 
Planer — »ohne Plan bin ich 
blind« — käme er zu keiner wis- 
senschaftlichen Arbeit. 

Ihn so erfolgreich nach dreißig 
Jahren wiederzusehen, war für 
seine Mitschüler keine Überra- 
schung, denn als willensstark, 
zäh und ausdauernd, pflichtbe- 
wußt und fleißig war er in Erin- 
nerung. »Klaus Schlenzka ver- 
spricht, ein wertvolles Mitglied 
der Gesellschaft zu werden«, in 
diesem Satz formulierte das da- 
malige 'Lehrerkollektiv seine 


großen Hoffnungen ... 
Drei Jahrzehnte später beschei- 
nigen die jetzigen Lehrer der 


Gräfenhainichener EOS Ina 
ähnliche Eigenschaften: »Ina ist 
freundlich, bescheiden, zuver- 
lässig ... vielseitig interessiert, 
aktiv, erkennt schnell Zusam- 
menhänge ... konnte auf Grund 
ihrer sehr guten intellektuellen 
Fähigkeiten ihren ausgezeichne- 
ten Leistungsstand weiter stabi- 
lisieren.« 

Inas Kommentar: »Selbst habe 
ich mich nie so hoch einge- 
schätzt!« 

Doch es besteht kein Zweifel. 
Sie ist die Beste des Jahrganges 
1983, der dazu noch der beste 
seit Bestehen der EOS »Erich 
Weinert« in Gräfenhainichen 
ist. Vön den 45 Abiturienten des 
83iger Jahrganges erhielten 19 
das Prädikat »Mit Auszeich- 
nung bestanden«, 6 das Prädi- 
kat »Sehr gut bestanden«, 20 
das Prädikat »Gut bestanden«. 
Dieses blendende Ergebnis be- 
darf der Erklärung des jetzigen 
Direktors der Gräfenhainiche- 
ner EOS. Joachim Otto resü- 
miert: »Das war vom Lernwil- 
len, von den vorhandenen und 
genutzten geistigen Fähigkeiten, 
von der ideologischen Stabilität, 
von der Schulfreudigkeit der EI- 
ternhäuser und von den positi- 
ven Gruppennormen ein Jahr- 
gang mit Glanzpunkten. 


Nicht jedes Jahr wird bei glei- 
chem Bemühen der Wein so gut!« 
Wir »Dreiundfünfziger« wur- 
den ganz klein, hatten doch 
viele damals, besonders die 
Mädchen, nur einen »Dreier« 
erarbeitet und nur 2 von 32 
Schülern das Abi mit »Aus- 
zeichnung« bestanden. 

Prof. Lene fragte sich deshalb 
auch laut und lange, ob wir da- 
mals dümmer gewesen sind, 
oder ob sich irgend etwas am 
Bewertungssystem geändert hat: 
»Ich prüfte neulich eine Studen- 
tin, die eine Durchschnittsnote 
von 4,3 im Physikum erreichte. 
Als ich sie nach ihrer Abiturnote 
befragte, antwortete sie etwas 
verschämt: 1,0. — Zwischen bei- 
den Ergebnissen liegen nur zwei 
Jahre!« 

Wir diskutierten eine Weile ...: 
Nein, dümmer waren wir nicht, 
nur sind unsere Nachfahren 
vielleicht besser, weil sie in bes- 
seren Zeiten lernen. Kein Krieg 
hinterließ neben Ruinen Wis- 
senslücken. Keiner mußte um- 
siedeln, wurde ausgebombt, und 
keiner mußte das tägliche Brot 
auf Kartoffel- und Ährenfeldern 
»erstoppeln«. Unsere Nachfah- 
ren können mit Hilfe von an der 
Universität ausgebildeten Leh- 
rern kontinuierlich ihre Talente 
und Fähigkeiten entdecken und 
entwickeln. »Eine wesentliche 
Voraussetzung - für Erfolg«, 


meint Professor Lene, »neben 
dem Vorhandensein von Ehr- 
geiz, Spitzenleistungen errei- 
chen ohne Ehrgeiz — das geht 
nicht.« Nicht ohne Kampfan- 
sage gegen das Mittelmaß, nicht 
ohne ein »lustbetontes Lern- 
klima«, um noch mal Direktor 
Otto zu zitieren, »wofür das 
Lehrer-Schüler-Verhältnis 'ent- 
scheidend ist«. 

Könnte man uns »Alten« nost- 
algische Verklärung vorwer- 
fen, Ina bestimmt nicht, wenn 
sie meint: »Wir waren wie eine 
große Familie, in der jeder des 
anderen Stärke und Schwäche 
kannte. Das Lernen hat von An- $ 
fang an Spaß gemacht, der sich 
bei mir streckenweise bis zum 
Wissenshunger entwickelte. Ich 
habe mich auch selbst getrieben, 
um zu sehen, wieviel wert ich 
bin. Sicher wäre an manchen 
Stellen noch mehr drin gewe- 
sen ...« 

Sie will nicht — mit 19 Jahren — 
an den Grenzen ihrer Leistungs- 
fähigkeit angelangt sein. Und 
deshalb wird sie sicher keinen 
Sturz von 1,0 auf 4,3 nach zwei 
Jahren verzeichnen müssen. Das 
Vorpraktikum hat Ina in ihrer 
Berufswahl bestätigt: »Es ist 
schön, miterleben zu können, 
wie der Mensch anders wird, 
wenn die Krankheit von ihm 
weicht, wenn er wieder hofft.« 
Mit Karsten wird sie hoffentlich 
auch die richtige Partnerwahl 
getroffen haben. Er vermittelt 
Kraft, Zuverlässigkeit und Ehr- 
geiz, ausreichend für zwei, falls 
Ina auf dem langen Weg zur 
Ärztin ermüden sollte. Aber 
wenn, wäre da auch noch 
Prof. Schlenzka, der für ratsu- 
chende Studenten größtes Ver- 
ständnis hat, denn Mißerfolge 
hat jeder, der beste Student, der 
beste Arzt, auch der beste Hoch- 
schullehrer: »Mißerfolge ärgern 
mich immer sehr. Ich bin da 
sehr offen geworden — ich war 
es nicht immer — und sage mir 
sofort die Meinung, wenn ich et- 
was falsch gemacht habe. Das 
betrifft sowohl Fragen im Fach- 
bereich Medizin als auch in der 
Leitungstätigkeit. Fehler vertu- 
schen zu wollen, erzeugt neue 
Fehler.« 
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Wie die Alten sungen 


Auf Eurem »historischen« Fe- 
stivalfoto von 1964 habe ich 
meine Eltern beim Twisttanzen 
entdeckt. Wir haben alle ganz 
schön gelacht. Meine Eltern 
waren damals Mitglieder der 
Kabarettgruppe »Die Uhus« 
der PH Dresden. Heute ist 
meine Mutter Geschichtslehre- 
rin und mein Vater Direktor 
des Pädagogischen Kabinetts in] 
unserem Kreis. Zu unserer Fa- 
milie gehört noch mein Bruder, 
er war damals gerade ein hal- 
bes Jahr alt. Heute studiert er 
in Wolgograd Medizin. An 
mich war in dieser Zeit noch 
gar nicht zu denken, denn ich 
wurde erst fünf Jahre später ge- 
boren. Und ich war nun dies- 
mal beim Jugendfestival in Ber-) 
lin, es war... 7-8-9-10-Klasse! 
Grit Stahn, Augustusburg 


Auch der Bericht über die Ge- 
schichte des Alex war gut. Ich 
war Pfingsten '84 dabei und 
konnte erleben, wie toll die 
Stimmung ist. Daß das früher 
auch so war, habe ich nie 
bezweifelt. 

Katrin Greie, Köthen (16) 


Interessante Fakten 


Eigentlich bin ich sehr schreib- 
faul, aber heute muß ich mich 
melden. Ich finde Euren Be- 
richt über den Alex dufte. Da 
waren viele interessante Fakten 
enthalten, die man gar nicht so 
weiß. Ich wünsche Euch weiter-) 
hin solche tollen Einfälle. 
Ralph Grillitsch (14), 
Oberlogwitz 
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Die reifere Jugend? 
Mit diesem Brief möchten wir 
dem nl ein großes Lob ausspre- 
chen und dokumentieren, daß 
auch die reifere Jugend noch 
gern zu Eurem Heftchen greift. 
Andrea Hornitsch, 

Studentin, Leipzig 


Auskünfte 


Ganz toll fand ich den Beitrag 
» Auskünfte über ein Hausmäd- 
chen«. Es war wirklich mal in- 
teressant zu lesen, was für ein 
schweres Leben Mädchen und 
Frauen im Dienste bei den fei- 
nen Herrschaften hatten. 
Kerstin (16), Karl-Marx-Stadı 


Christiane wird 
weiterforschen 


»Auskünfte über ein Hausmäd- 
chen« — dieser Bericht hat 
mich völlig aus der Fassung ge- 
bracht. Die Frau, über die hier 
berichtet wird, war nämlich die 
Schwester von meinem Uropa. 
Ich habe mich bis jetzt kaum 
mit meinen Vorfahren beschäf- 
tigt. Aber dieser Bericht hat 
mich angefeuert. Die Nichte 
des Hausmädchens lebt noch 
hier in der Nähe, bei ihr werde 
ich nun versuchen, mehr über 
ihr Schicksal herauszufinden. 
Christiane Unger, Sitzendorf 
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Schöne Erinnerung 


Euer Fotofeuilleton vom letz- 
ten Schultag weckte in mir Er- 
innerungen an meinen letzten 
Schultag, der am 2. Juli war. 
Silke Bauer (16), Langenstein 


Auch wir hatten vor kurzem un- 
seren letzten Schultag. Nett wie 
unsere Direktorin ist, durften 
wir uns auch anders anziehen 
als sonst. Doch dann kam das 
Ding: Einige aus unserer 
Klasse sollten nach Hause, um 
sich wieder normal anzuziehen. 
In letzter Minute haben unsere 
Lehrer der Direktorin das nl ge- 
zeigt, und unser letzter Schultag 
war gerettet. Vielen Dank an 
Euch, denn Ihr habt uns unbe- 
wußt geholfen. 

Christian Hentschel, Berlin 


Wenn Pierre Brice 
nach Radebeul käme 


Mir hat der Artikel über das 
Karl-May-Museum sehr gut ge- 
fallen. Ich bin ein sehr großer 
Pierre-Brice-Fan, und jedes 
Mal, wenn ich den Artikel lese, 
muß ich an seinen Winnetou 
denken. Wenn Pierre Brice das 
Museum sehen würde, würde er 
bestimmt wieder in den Sattel 
steigen wollen. In diesem Mu- 
seum könnte er sich noch was 
abgucken, was er vielleicht 
noch nie gesehen hat. 

Petra Schreiber, Frankfurt (O.) 


Durch diesen Bericht von 
Hans-Joachim Krenzke habe 
ich richtig Lust bekommen, 
wenn ich mal in Dresden bin, 
kurz nach Radebeul rüberzuhu- 
schen. 

Editha Kirch, Magdeburg 
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Dahintergeguckt 


Euren Bericht über die ABBAs 
und ihr Geld fand ich sehr gut. 
Es ist interessant, mal dahinter 
zu gucken und zu sehen, wie 
das Ganze so läuft. Man hört ja 
sonst immer nur die großen 
Hits. 

Andrea Schuckert, Erfurt 


Ihr hättet mehr über die einzel- 
nen Sänger berichten sollen 
statt über ihre Geldangelegen- 
heiten. Es ist doch jedem selbst 
überlassen, wie und wo er sein 
Geld anlegt. Und was sind 
denn das für Fotomontagen! 
Ein Fisch spuckt Köpfe aus, 
die man kaum erkennt. 
Schwachsinn! 

Anita Fischer, Brandenburg 


Streit entschieden 


Ich habe mich mit meinem 
Freund gestritten, ob auf der 
1.Umschlagseite ein Junge oder 
ein Mädchen mit den Tapeten- 
rollen dargestellt ist. Könnt Ihr 
uns des Rätsels Lösung verra- 
ten? 

Annett u. Steffen, Waldau 
‚Also, was so vom T-Shirt zu se- 
hen ist, da muß es wohl ein 
Junge sein. 


Ein wichtiges Signal 


Mit Eurem Auszug aus der 
Rede von Harry Belafonte vor 
der Akademie der Künste der 
DDR habt Ihr mir eine große 
Freude bereitet, gibt dieser Bei- 
trag doch Auskunft über die 
Bescheidenheit dieses Künst- 
lers und davon, daß es auch ein 
anderes Amerika gibt, das Völ- 
kerverständigung und Frieden 
Au seine Fahnen geschrieben 
at. 
Lutz Schönmeyer, 
Bad Frankenhausen 


Susi konnte nicht 
schlafen 


Eigentlich hatte ich vor, im Zug 
zu schlafen, aber als ich den 
Gerichtsbericht »Das Ende ei- 
ner Liebe« las, ging das nicht 
mehr. Mit viel Interesse ver- 
folgte ich Zeile für Zeile. Ich 
muß sagen, daß diese Regina 
das einzig Richtige getan hat. 
Es kostete bestimmt Überwin- 
dung, den Mann, den sie ein- 
mal geliebt hatte, anzuzeigen. 
Solche Gerichtsberichte über 
Eheprobleme solltet ihr häufi- 
ger bringen, man bekommt 
dann einen Blick für die Pro- 
bleme. 

Susi Eberling, Nebra 
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Appell für Michael? 


Als ich Euren Gerichtsbericht 
las, war ich doch sehr schok- 
kiert und zwar darüber, wie ein- 
fach Ihr es Euch macht, Mi- 
chael zu verurteilen. Man kann 
doch nicht über einen Men- 
schen nur alles Schlechte auf- 
zählen, selbst wenn er 
schlimme Straftaten begangen 
hat. Warum fragt niemand, 
warum er zum Älkohol kam 
und zu den vielen Mädchen? 
Suchte er vielleicht etwas, was 
ihm auch Regina nicht geben 
konnte und was er bei sich 
selbst nicht fand? Ich habe in 
einer Alkoholiker-Station gear- 
beitet. Diese Menschen sind zu- 
tiefst erschrocken, wenn sie 
hier zur Ruhe kommen und 
über alles nachdenken, was sie 


angerichtet haben. Sie sind 
dann so dankbar, wenn Men- 
schen da sind, die sie auf den 
richtigen Weg zurückführen, 
denn allein können sie das 
nicht. Ich wünsche dem Mi- 
chael, daß er einen Halt findet. 
Christiane Sawinsky, 
Nordhausen 


Sympathische Maja 


Ich möchte mich bei Euch für 
das Poster von Maja-Catrin 
Fritsche bedanken. Es ist aus- 
gezeichnet gelungen. Ich habe 
im Text auch Neues über Maja 
erfahren, und ich freue mich, 
daß man so positiv über sie 
spricht. Mir ist sie sehr sympa- 
thisch in ihrer natürlichen Art. 
Claudia Gomoll, 
Neubrandenburg 


Nachdem ihr bereits im nl 
9/82 einen kurzen Beitrag über 
Maja-Catrin Fritsche hattet, 
war ich nun sehr erfreut, bei 
Euch wieder etwas Neues über 
sie zu erfahren. Zufällig las ich 
auch noch in der Zeitung, daß 
sie vom »Goldenen Orpheus« 
in Bulgarien mit einem Sonder- 
preis zurückgekehrt ist. Die 
Freude ist perfekt. 

Thomas Pohle, Greiz 


Die große Birgit 

Der Beitrag über Birgit Mei- 
necke war sehr gut, vor allem 
der Schluß. Vorurteile gegen- 
über großen Mädchen sind im- 


gegen wird Größe als Plus an- 
gerechnet. Jeder hat seine Qua- 
litäten, auch große Mädchen! 
Das beweist ja auch die Birgit. 
Cornelia R. (17/1,82), Leipzig 


mer noch verbreitet, Jungen da- 


Fragen 
und Meinungen 


Endlich merkt’s 
einer 


Ich möchte mal meine Mei- 
nung über Eure Informations- 
seite „Zünder“ loswerden, Ich 
finde es ganz stark, wenn Ihr 
Bücher, Filme, Schallplatten 
verschiedener Thematik vor- 
stellt, so daß man den Reiz ver- 
spürt, gleich loszumarschieren. 
Euer Autogrammservice wird 
auch immer besser. Den 
möchte ich kennenlernen, für 
den noch nichts Interessantes 
vorgestellt wurde. 

Lothar Stutz, Mahlow 


Ohne körperliche Anstrengung 
war mein Puls auf 130, als ich 
den Beitrag über »Tootsie« mit 
Dustin Hoffman auf den Zün- 
derseiten las. Schon eh und je 
sehe ich mir die Filme mit ihm 
gerne an. Ich hatte vorher wie 
wahnsinnig die Daumen ge- 
drückt, daß dieser Film in un- 


sere Kinos kommt. Durch Euch 
habe ich nun mitgekriegt, daß 
mir mein Wunsch erfüllt wird. 
Danke. 

Silke Krause (16), Weimar 


Verpaßt 


Nach dem Nationalen Jugend- 
festival haben wir täglich meh- 
rere schicksalsschwere Briefe 
bekommen. Da waren sich un- 
gezählte Jungen und Mädchen 

und auf den ersten 
Blick sympathisch und... ver- 
paßten sich. Ohne Na: und 
Adresse. Nun sind wir sehn- 
süchtig gebeten worden, Such- 
anzeigen zu drucken. Doch 
Leute, wir können es nicht. 
Seht selbst, der Platz auf den 
Seiten reicht nicht, und die 
Briefe würden ohnehin erst drei 
Monate nach ihrem Eintreffen 
erscheinen. Tip fürs nächste 
Mal: Ihn oder sie gleich an- 
sprechen! Nur Mut! 


Mißlungener Spaß 


Ich möchte mal anfragen, ob 
Ihr etwas gegen Sachsen habt? 
Ich bin zwar Thüringer, aber 
Eure Antwort auf die Frage, ob 
Frank Gahler von ENNO Gala 
genannt würde: »Naja, in Sach- 
sen vielleicht«, klang für mich 
irgendwie abwertend. Sicher 
habt Ihr das nicht so gemeint. 
Ich habe heute eine Auto- 
grammkarte von ENNO erhal- 
ten, und Ihr werdet staunen: 
Frank Gahler hat mit »Gala« 
unterschrieben. Also hatte das 
Mädchen aus Meißen, das die 
Frage gestellt hatte, gar nicht so 
unrecht. 

Iris, Suhl 

Erklärung der Redaktion: Wir 
haben nichts gegen Sachsen, 
Mecklenburger, Thüringer, Ber- 
liner und andere! 


Ir 


Schräge Briefmarken 


Ich würde gerne wissen, warum 
viele Leute ihre Briefmarken 
schräg oder schief aufkleben. 
Meine Oma sagt, daß so was 
eine Bedeutung haben soll, wel- 
che — das weiß sie aber auch 
nicht. Wißt Ihr die? 

Wolfgang. Torgelow 

Nein, wir kennen diese Signale 
auch nicht! Da Post an uns aber 
oft auch so merkwürdig fran- 
kiert ist, sind wir ganz neugie- 
rig: Was will uns der Absender 
damit sagen? Klärt uns auf! 
Unsere Adresse: Jugendmagazin 
»nl«, 1026 Berlin, Postfach 43 


Doppelt hält besser 


Im n14/84 fiel mir auf, daß in 
der Türklinke der Spruch »Ver- 
trauensbrüche beruhen auf Ge- 
genseitigkeit« zum zweiten 
Male war. So wie Ihr das ge- 
druckt habt, ist er zwar von 
zwei verschiedenen Dichtern, 
aber Spruch ist Spruch. Viel- 
leicht schafft Ihr es noch ein 
drittes Mal?! 

Jörg (15), Weimar 
Vertrauensbrüche beruhen auf 
Gegenseitigkeit, aus: Nachtge- 
‚danken eines nl-Redakteurs 
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Nymphen im Walde 


Wir entdeckten die sehr gelun- 
gene Aktaufnahme. Sie ließen 
unser Herz höher schlagen, 
diese wetterfesten Nymphen, 
... sehr reizend. 

Frank S., Frank N., (20), Jena 


Als ich das nl durchblätterte, 
hätte ich vor Freude fast einen 
Jump gemacht. Ich habe gar 
nicht gedacht, daß Ihr noch 
Aktposter bringt. Und dies ist 
Euch außerdem noch gut ge- 
lungen. 

Maik Müller (18), 
Neubrandenburg 


Einfach ein paar nackte Mäd- 
chen in eine romatische Umge- 
bung stellen — das ist doch 
wohl ein Witz. Den Akt könnt 
Ihr als Kitsch verbuchen, Ihr 
solltet mehr aufs Künstlerische 
achten, was Ihr ja schon mal 
konntet. 

Heike, Grevesmühlen 


Mädchenträume 


Nach den drei Naturmädchen 
im schönsten Wiesengrunde, 
träumen wir beide nun von ei- 
nem Foto »Junge Ballspieler« 
z.B. am FKK-Strand... 

Heike (17) und Uta(19) 
Kreizschmar, Radebeul 


Paul Young 


Also Eure Bildbox! Endlich 
mal wieder etwas zum An-die- 


Wand-kleben. Das beweist mir, 


daß Ihr auch mal aktuelle Sa- 
chen bringen könnt, ohne daß 
die Fotos mißlungen sind. Lei- 
der erfuhr man aus dem Text 
nicht viel aus dem persönlichen 
Leben von Paul Young. 

Kerstin H., Kamenz 


Ich wußte gar nicht, daß Paul 
Young auch im Anzug gut aus- 
sieht. 

Daniela Bapuer, Stendal 
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Aa. were Ania 


Wie er aussieht 


Ihr müßt Euch irgendwie im 
Bildarchiv vergriffen haben, 
den Ihr da für Paul Young er- 
klärt, das könnte durchaus 
auch Rex Gildo sein. 
Jacqueline (15), Cottbus 
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Gegen die Klischees 


Da ich mich sehr für die Ge- 
schichte der Ureinwohner 
Nordamerikas interessiere, 
habe ich mich gefreut, mal bei 
Euch einen Artikel darüber zu 
lesen. Ich bin nämlich der Mei- 
nung, daß es nötig ist, Kli- 
schee-Vorstellungen über die 
Indianer abzubauen und statt 
dessen zu zeigen, daß das Le- 
ben dieser Menschen vom stän- 
digen Kampf ums Dasein, ge- 
gen Hunger und Tod geprägt 
war. 

Robert Heitkampf (20), 
Stahnsdorf 


Wie beim 
Zauberlehrling 

Im Maiheft stand meine Visi- 
tenkarte. Ich bekam daraufhin 
186 Briefe. Ich danke allen Mä- 
dels, leider kann ich nicht alle 
Briefe beantworten. Ich hoffe, 
Ihr seht das ein. 

Olaf, nl 8016, Halle 


Sie geben Adressen ab 


Ich habe sehr viel Post aus der 
VR Polen bekommen. Die Ju- 
gendlichen sind zwischen 14 
und 18 Jahre und schreiben 
deutsch, englisch, russisch, 
französisch und natürlich pol- 
nisch. Wer will von mir Brief- 
partner bekommen? Bitte legt 
Rückporto bei! 

Berit Schwamm, 1170 Berlin, 
Glienicker Str.9 


Ich habe auch zahlreiche Briefe 
aus Polen, die Briefpartner sind 
zwischen 17 und 21 Jahre alt. 
Wer Interesse hat, schreibe mir 
bitte. 

Veronika Sandig, 9330 Olbern- 
hau, Grünthaler Sır. 18 


Seit einiger Zeit wälzt eine 
Briefflut aus der Sowjetunion 
auf mich zu. Wer Interesse an 
Kontakten mit sowjetischen Ju- 
gendlichen hat und Rückporto 
beilegt, kann mir schreiben. 
Adressen gibt'es, solange der 
Vorrat reicht. 

Conny Geipel, 9071 Karl-Marx- 
Stadt, Yorckstr.63 


Dokumentarfoto 


Den Finger am Auslöser hatte 
ich unlängst, als unsere Tochter 
Franziska ganz vertieft ins Ju- 
gendmagazin war ... Seht 
selbst! 

Gabriele Geier, Dresden 

Ob es die Leserpostseiten waren, 
die sie so erheiterten? 


Paragraphen 
praktisch 


Das »geschiedene« 
Kind 

Ich war nicht ganz ein Jahr ver- 
heiratet, da ließ sich meine 
Frau scheiden, weil sie einen 
anderen Mann kennengelernt 
hatte. Das Erziehungsrecht für 
unseren Sohn erhielt meine ge- 
schiedene Frau. Bis vor kurzem 
durfte ich meinen Sohn, er ist 
jetzt fast zwei Jahre alt, zwei- 
mal im Monat holen. Seitdem 
meine geschiedene Frau vor 4 
Wochen wieder geheiratet hat, 
bekomme ich meinen Sohn 
nicht mehr. Habe ich denn 
wirklich nur noch das Recht, 
Unterhalt zu zahlen? 

H. Kaufmann, Dresden 


Durchaus nicht. Nach wie vor 
haben Sie die Befugnis zum Um- 
gang mit Ihrem Sohn. Ihre ge- 
schiedene Frau ist also im Irr- 
tum, wenn sie glaubt, sie könne 
nach ihrer erneuten Heirat den 
Umgang so ohne weiteres verbie- I) 
ten. Leider sind solche Haltun- 
gen nicht selten. Sicher bleiben 
Konflikt- und Streitfälle nicht 
aus. Nur, wenn es dabei nicht 
mehr um das Kind geht, sondern 
darum, sein Mütchen zu kühlen, 
wird es bedenklich. Ich kenne 
Fälle, in denen der erziehungsbe- 
rechtigte Partner den Umgang 
mit dem Kind nur deshalb nicht 
gestattet, weil er nicht verwindet, 
daß ihn der andere betrogen hat. 
Andererseits geht es manchen, 
die um den Umgang kämpfen, 
schon gar nicht mehr um das 
Kind. Einfach ist der Umgang in 
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aufschreiben 


der Tat auch nicht. Denn was 
soll z. B. eine Mut javon 
halten, wenn ihr Kind vom »ge- 
schiedenen« Vater zurückge- 
bracht wird, mit Geschenken 
überhäuft und die Mutter 
»aufgehetzt«, it zuletzt, weil 
es sich beim Vater alles erlauben 
konnte? 
»Es ist Sache der Eltern, sich 
über die Art und Weise des Um- 
gangs zu einigen und ihn so zu 
regeln, daß die Erziehung und 
Entwicklung des Kindes geför- 
dert wird«, heißt es in $27 des 
FGB. Sie, Herr Kauf: 
ten deshalb versuchen, 
geschiedenen Frau sachlich und 
vernünftig zu reden, wie Sie den 
Umgang mit Ihrem Soh: 
ıch der erneuten Heira 

aufrechterhalten können. 
Können Sie sich allerdings nicht 
einigen, sollten Sie einen klaren 
Kopf behalten. Väter, die in sol- 
chen Fällen versuchen, die Kin- 
desmutter zu erpressen, indem 
sie keinen Unterhalt mehr zah- 
len, oder sich das Kind einfach 
ohne A von der Straße 
wegholen, haben plötzlich das 
Wohl des Kindes aus dem Auge 
verloren. In schweren Fällen 
muß sich der Staatsanwalt mit 
ihnen befassen. 
Da ist es schon besser, Sie wen- 
den sich an das Referat Jugend- 
hilfe. Wunder können die Mitar- 
beiter der Jugendhilfe aber auch 
nicht vollbringen. Sie können le- 
diglich ihren pädagogischen Rat 
einbringen und den Erziehungs- 

rauf hinweisen, 

it hat, den Um- 

gang zu gestatten. Zwangsmittel 
stehen nicht zur Verfügung. 
Denn jeder Zwang in dieser 
Richtung richtet sich letztlich 
gegen das Kind. 
Staatsanwalt Dieter Plath 
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Fragen und 
Meinungen 


Ohne BH 


Am besten gefiel mir der Mode- 
beitrag mit dem tollen T-Shirt 
und den knackigen Shorts. So 
richtig was für die heißen Tage, 
und man braucht unter dem T- 
Shirt keinen BH zu tragen! 
Simone Jung, Neustrelitz 
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Karstens Kreationen 


Die Mode für den Ferienkoffer 
hat mir echt gut gefallen. Vor 
allem hat mich beeindruckt, 
daß die Modelle zum Selberma- 
chen verleiten. Zwar hat sich 
das Angebot in den Jugendmo- 
deläden echt verbessert, aber 
wer mit wenig Geld auskom- 
men muß und Wert auf modi- 
sche Sachen legt, für den seid 
Ihr 'ne Alternative. Ich sende 
Euch nun meine Ideen. 
Karsten Merz, Berlin 


Kennwort Zaumzeug 


In der Klasse von Sylvia und 
Evelyn aı liesky gibt es einen 
Störenfried, der sich durch 
nichts beeinflussen läßt, wie die 
beiden schrieben (n16/84). Wir 
baten Euch um Ratschläge aus 
Eurer Erfahrung, wie die Klasse 


Zum Grinsen? 


Als ich den Brief von Sylvia 
und Evelyn las, mußte ich erst 
mal abgrinsen. Es hängt doch 
von jedem selbst ab, ob er sich 
ablenken läßt oder nicht, Die 
beiden Mädchen sollten die Sa- 
che nicht so verbissen sehen. 
Außerdem habe ich mich ge- 
wundert, daß in dem Alter eine 
ganze Klasse nach dem Lernen 
strebt. 

‚Anett Meier (15). Wolfen 


abschicken 
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Das Gefühl, 
gebraucht zu werden 


Vielleicht denkt der Junge aus 
dieser Klasse, daß ihn ohnehin 
niemand braucht und ernst 
nimmt. Aber benötigt nicht je- 
der Mensch Vertrauen vom an- 
deren? Laßt ihn doch einmal 
wichtige Aufgaben lösen, damit 
er fühlt, er wird gebraucht. Und 
vielleicht ändern sich dann 
seine Ansichten über die Schule 
von ganz allein. Ihr dürft ihn 
auf keinen Fall fallenlassen. 
Andrea Muhs (16), Wittenberg 


Achtung: 
Elektronikfans und die 
es werden wollen, 
hingehört! 
»Mikroelektronik — 
Schlüssel zur 
Zukunft« 


Wie uns das Zentralinstitut für 
Schulfunk und Schulfernsehen 
itteilte, beginnt ab September 
Schulfunk (UKW, Ra- 
dio DDR II) eine neue Sende- 
reihe unter obengenänntem 
Motto. In sieben verschiedenen 
Sendungen werden vor allem 
jugendliche Hörer mit vielen 
Problemen und Fragen dieser 
in den letzten Jahren immer be- 
deutsamer gewordenen Thema- 
tik bekanntgemacht. Heute 
kommt fast jeder in vielfältiger 
Form mit der Mikroelektronik 
unmittelbar in ren sei 
es durch den elektronischen Ta- 
schenrechner, durch Haushalts- 
geräte und Heimelektronik 
oder auch am Fahrkartenschal- 
ter größerer Bahnhöfe. 
In den Sendungen wird der hi- 
storische Entwicklungsweg von 
der Elektrotechnik über die 
Elektronik zur Mikroelektronik 
aufgezeigt, über wichtige aktu- 
elle Probleme bei der Anwen- 
dung der Mikroelektronik in 
der Volkswirtschaft informiert 
und die Bedeutung der Mikro- 
elektronik für die schnelle 
Durchsetzung des wissenschaft- 
lich-technischen Fortschritts in 
der DDR verdeutlicht. 
Einzelsendungen: 
1. Computer selbst gebaut — 
eine aktuelle Freizeitbeschäfti- 
gung — »Junge Konstrukteure« 
und »Junge Elektroniker« 
bauen einen Roboter. Termine: 
6.9.84, 10.15 Uhr; 18.12.84, 
13.30 Uhr 
2. Heinrich Barkhausen (1881— 
1956) — ein Wegbereiter der 
Elektronik. Termine: 13.9.84, 
17.15 Uhr; 20.9.84, 10.15 Uhr 


angekommen 


nenne a GET EnmETRe. < 


3, Ein Blick in die »Röhre« — 
Report aus dem Werk für Fern- 
sehelektronik Berlin. Termine: 
11.10.84, 17.13 Uhr; 18.10.84, 
10.15 Uhr 

4. Hochrein, doch nicht ultra- 
rein — Report aus dem VEB 
Spurenmetalle Freiberg. Ter- 
mine: 25.10.84, 17.15 Uhr; 
1.11.84, 10.15 Uhr 

5. Karl Ferdinand Braun 
(1850-1918) — ein Wegbereiter 
der Halbleitertechnik. Termi 
8.11.84, 17.15 Uhr; 15.11.84, 
10.15 Uhr 

6. Auf dem Weg zum Chip — 
vom Detektor zur Elektronen- 
röhre. Termine: 22.11.84, 
17.15 Uhr; 29.11.84, 10.15 Uhr 
7. Der Transistor — eine »Re- 
volution« in der Elektronik. 
Termine: 6.12.84, 17.15 Uhr; 
13.12.84, 10.15 Uhr 
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chön von Kopf bis Fuß 
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or 


Frau Dr. Randow: 
Haare wachsen immer 
gleichmäßig. Ein 
Haar wächst im Monat 
1,5em, undnurdie 
falsche Erwartung 
bzw. die Traumfrisur 
läßt uns diese Zeit 
zu lang erscheinen. 
Störungenkönnenin 
der Abstoßungsphase 
des Haares liegen, 
die 3 bis 4Monate 
dauert, aber ver- 
kürzt seinkann. Alle 
eventuellen Behand- 
lungen setzen dort 
ein. Kämmen, Bür- 
sten, Kopfmassage 
dienen der besseren 
Hautdurchblutung 
und verbessern die 
Haarqualität. Ein 
Tip: Gelatinepro- 
dukte (z.B. Gummi- 
bärchen) sind gut für 
Haar und Nägel. 
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Frau Dr. Randow: 
Die käufliche Ent- 
haarungscreme kann 
Reizungen hervorru- 
fen. Es gibt aber 
auch medizinische 
Methoden, die der 


Schon Goethe bemerkte: 


»Das Schöne muß befördert werden, denn wenige stellen’s 
dar und viele bedürfen’s.« 


Aus diesem Grunde unterhielt sich nl mit Frau Dr. Randow, 
Hautärztin im Berliner Krankenhaus Friedrichshain, die viele 
Leserfragen in Sachen »Schönheit« beantwortete. 


Hautarzt auswählt, 
z.B. diemechanische 
oder elektrische 
Haarwurzelzerstö- 
rung. Bei einer dunk- 
len Überbehaarung 
hilft oft schon eine 
Bleichsalbe 
(H20>/30prozentig). 
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Frau Dr. Randow: 

Die Beinformkann man 
nicht willkürlich 
verändern, aberman 
kann durch Training 
die Wadenmuskulatur 
beeinflussen, z.B. 
durch Treppenstei- 
gen oder Seilsprin- 
gen; Sport kann hel- 
fen, Pfunde zu ver- 
lieren. Ineiner 
Stunde Schwimmen 
verbraucht man etwa 
500 Kalorien, inei- 
ner Stunde Gymnastik 
360 Kalorien. 
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Frau Dr. Randow: 
Die Brustdrüsenan- 
lage kann nicht durch 
Hormone beeinflußt 
werden, außerdem 
kommt eine kleine 
Brust der momentanen 
Mode entgegen. Die 
Operation einer zu 
großen Brust wird 
erst nach der ersten 
Schwangerschaft 
durchgeführt. Da sie 
nicht als kosmeti- 
sche Operationgilt, 
ist sie kostenlos. 


Der erste Schritt ist 
die Vorstellung bei 
einem Chirurgen. 


J 


FrauDr, Randow: _ 
Für diese Streifen 
gibt es keine Thera- 
pie, dakannmannur 
vorbeugen: 1. keine 
rapide Gewichtszu- 
nahme, 2. Gymnastik, 
Wechselduschen und 
Massagen. 


Frau Dr. Randow: 

Man kann mit Höhen- 
sonne vorbräunen 
oder Bleichmittel 
verwenden, die re- 
zeptpflichtig sind. 
Im übrigen sollte man 
sie nicht zu ernst 
nehmen. »Sommer- 
sprossen sind Ge- 
sichtspunkte, die 
man küssen kann" , wie 
Curt Götz einmal be- 
merkte. 
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Frau Dr. Randow: 
Augenränder sind 
meist Zeichen einer 
Übermüdung, und da 
hilft nur Schlafen. 
Liegt eine Erkran- 
kung vor, sollte man 
sie überschminken. 


»Anmut 
verbraucht 
sich 

nicht so wie 
Schönheit; 

sie lebt und 
erneuert 

sich ständig, 
und nach 
dreißig 
Jahren gefällt 
eine anmutige 
Frau 

ihrem Mann 
noch wie 
am ersten 


Frau Dr. Randow: 
Leberflecken bergen 
die Gefahr einer bös- 
artigen Entwicklung 
(Melanom) insich, 
deshalb sollte man 
folgende Dinge be- 
achten: 1. Größenzu- 
nahme, 2. Intensi- 
vierung der Farbe, 

3. nach Verletzung 
des Leberfleckes den 
Arzt aufsuchen. Le- 
berflecke können vom 
Hautarzt entfernt 
werden. 
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Frau Dr. Randow: 
Selbstmachen kann 
man: die Haut entfet- 
ten mit schwefelhal- 
tigerSeife, z.B. 
Episan oder alkali- 
freier Seife Wofa- 
cutan, gleichzeitig 
sollte man das Ent- 
fettender Haare mit 
entsprechenden Mit- 
teln nicht verges- 
sen. Je nach Schwere- 
grad ist einemedizi- 
nische Behandlung 
erforderlich. -Mit- 
esser solltennach 
Erweiterung der Po- 
ren (Dampfbäder, 
Kompressen) ent- 
fernt werden. Eine 
nachfolgende Desin- 
fektion mit 40%igem 
Gesichtswasser ist 
erforderlich. Im 
Kosmetiksalon ko- 
stet eine solche 
Hautreinigung etwa 
4,50Mark. Ein leich- 
ter Sonnenbrand 
(Schälwirkung) ist 
bei diesem Hauttyp 
erwünscht. Man rei- 
nigt sein Gesicht nit 
warmem Wasser, aber 
nie mit Seife. 


»Ein schönes 
Gesicht 

ist die schönste 
Augenweide...« 
La Bruyere 


Vignetten: Peter Isensee 
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Frau Dr. Randow: 

Der HNO-Arzt, der 
praktische Arzt, der 
Hautarzt. Man sollte 
keine »Selbstbe- 
handlung« durchfüh- 
ren, Infektionsge- 
fahr! 


Frau Dr. Randow: 

»Der verlorenste al- 
ler Tageistder, an 
demman nicht gelacht 
hat«, Chamfort. 


Also, lacht weiter! 
Oder Gegenmuskelbe- 
wegungen durchfüh- 
rung, 2.B. Küssen 
oder Pfeifen. 
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Frau Dr. Randow: 
Pe ri 
Man benötigt eine 


Überweisung des HNO- 


Arztes an eine Abtei- 


lung für Kiefer- und 
Gesichtschirurgie 
der Universitäts- 
kliniken und Akade- 
mien. 


FEINDE DER 
HAUT 


Zu heißes Wasser 
beschleunigt den 
Feuchtigkeitsverlust 
der Haut; Chlor- und 
Salzwasser, kombiniert 
mit Sonnebädern, 
trocknen die Haut 
extrem aus. Zu wenig 
Schlaf verändert den 
Hautton. Verstopfung 
hat unreine Haut zur 
Folge. Medikamente 
können zu 
Pigmentstörungen und 
allergischen 
Reaktionen führen. 
Ständige 
Gewichtsveränderun- 
jen führen zum Verlust 
er Hautelastizität. 


Wer sich nach Beher- 
zigung dieser Rat- 
schläge immer noch 
nicht schön fühlt, 
dem rät Konfuzius: 


»Bist du nicht 
schön, so tu 
schön!« 


TIPS ZUR 
HAUTPFLEGE 

Um eine schöne Haut 
zu bekommen oder zu 
erhalten, braucht sie 
vor allem Pflege, und 
zwar von innen 
genauso wie von 
außen. Darum ist die 
gesunde Ernährung 
genauso wichtig wie 
die gezielte Pflege. 
Denn Vitamine, 
Proteine, Mineralien 
und - so seltsam es 
klingt - auch 
Kohlehydrate und Fette 
sind in großem Maße 
ausschlaggebend für 
das Hautbild. Wer sich 
gesund und 
ausgewogen ernährt, 
nimmt automatisch die 
wichtigsten 
Bestandteile in der 
richtigen Menge zu 
sich. 


ein gar 
willkomme- 
ner Gast.« 
Goethe 


Das Gespräch führte 
Sylvia Belz. 
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Von Wolfgang Martin 


Die Diskothek ist wie immer 
gerammelt voll, die Tanzflä 
che ebenso. Für den Schall 
platten-Unterhalter die be 
ste Chance, seine Musik 
selbstredend und auch wort 
reich an den Mann zu brin 
gen. Sitzt man allerdings ein 
wenig selbstversunken in 
der Ecke und lauscht den 
Klängen, die da aus moder 
nen Hoch. und Tieftöner 
boxen schallen, wird einem 
kaum der Gleichklang des 
eigens für die Disko-Popmu 
sik entwickelten Elektronik 
Instrumentariums entgehen 
In besinnlichen Titeln breitet 
sich der »schwebende« 
Klang eines Naturstreicher 
ersetzenden Mellotrons aus, 
obwohl dieses schon ein we 
nig altmodisch ist; da blub 
bern in rhythmischen Kom 
positionen die Synthesizer 
und Sequenzer, da werden 
zusätzliche Klangregelungen 
über einen Equalizer oder 
Harmonizer vorgenommen, 
und natürlich wırd der 
Schlagzeug-Sound der 80er 
Jahre mittels eines Drums 


MUSIK SPECLAL 


Computers realisiert oder 
auf einem Simmons-Schlag 
werk, wo es dann diesen 
schönen Dum-dum-Effekt 
gibt 

Elektronische Musik oder 
besser elektronische Klang- 
erzeugungen sind ja nichts 
Neues in der Musik, weder 
in der sogenannten Ernsten 
noch in der populären Mu 
sik. Ein Exkurs in die Ge- 
schichte und Entwicklung 
derartiger Experimente und 
späterer Konzept-Produktio 
nen ist mittels im Buch- und 
Schallplattenhandel erhältli- 
cher Literatur und Langspiel 
platten hochinteressant 
Das geht von dem Italiener 
Luigi Nono bis zu Isao To- 
mita aus Japan, dessen 
Elektronik-Adaptionen der 
„Bilder einer Ausstellung” 
von Mussorgski auf AMIGA 
zu finden sind. Mit der 
sprunghaften Verbesserung 
und Erweiterung des Ange. 
bots von Geräten und Instru 
menten zur Erzeugung elek 
tronischer Klänge nahm die 
Dominanz der sogenannten 
Keybords auch bei den 
Rockgruppen zu. Diese sehr 
verknappende Darstellung 
des historischen Fakts kann 


——— 


MUSIK SPECIAL 
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auch nur lediglich zu der 
Feststellung führen, daß 
sich mittlerweile im großen 
Bereich der populären Mu 
sik der Electronik-Rock als 
eigenständige formale und 
inhaltliche Richtung entwik 
kelt hat 

Man kennt viele internatio 
nale Beispiele, von der 
Westberliner Gruppe Tange 
rine Dream, über den Fran 
zosen Jean-Michel Jarre, 
dem Schweizer Trio Yello 
bis hin zu Vangelis aus Grie 
chenland 

Aber auch in der DDR hat 
die elektronische Musik gute 
Traditionen und hat vor al 
lem in jüngster Zeit durch 
junge Interpreten einen gro 
ßen Aufschwung erfahren 
Zu den Protagonisten muß 
man vor allem Stern Meißen 
und Reinhard Lakomy rech 
nen, die zwar recht gegen 
sätzliche Konzeptionen ver 
treten, aber darin umso 
deutlicher die vielfältigen 


Möglichkeiten im Einsatz und 


Umgang mit elektronischen 
Instrumenten dokumentie 
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ren. Die Sterne sind ja mitt 
lerweile von dieser vorder 
gründigen Stilistik wieder 
abgerückt, während sich das 
Lakomy-Laboratorium be 
ständig vergrößert und dort 
bereits seine dritte LP ent 
steht. Hat sich Stern Meißen 
damals auf die zeitgemäße 
elektronische Umsetzung 
von Kompositionen klassi 
scher Meister orientiert, sind 
es bei Lakomy Klang-Ideen, 
die seinem eigenen Kopf 
und der Auseinandersetzung 
mit Geräten und Instrumen 
ten - die ja vieltausendfa 
che Variationen bieten — 
entsprungen sind. Vor allem 
darin dürften Möglichkeiten 
und Grenzen der elektroni 
schen Musik, der Musik aus 
dem Computer liegen 
Sicher genügt es, in den 
meisten Produktionen der 
Pop- und Rockmusik Key 
boards — zum Beispiel mo- 
nophone und polyphone 
Syntheziser — zweckgebun 
den einzusetzen, aber deren 
Möglichkeiten sind damit 
keineswegs ausgenutzt. Erst 
der schöpferische Umgang, 
die optimale Ausnutzung 
des Instrumentariums wird 
immer neue Klang-Dimen 


sionen eröffnen. Zu den mit 
Erfolg auf dieser Strecke tä- 
tigen Musikern gehört der 
34jährige Diplom-Ingenieur 
für Informationstechnik 
Hans-Hasso Stamer, der seit 
1980 mit seinem Projekt 
»Live-Electronic« bekannt 
wurde. Stamer erhielt be 
reits mit 8 Jahren Klavierun 
terricht und sammelte prak 
tische Erfahrungen in ver 
schiedenen Rockgruppen, 
bevor er sich auch aufgrund 
seiner beruflichen Speziali 
sierung für elektronische 
Musik interessierte. Seine 
kreative Beschäftigung 
reicht bis zur eigenen Verän 
derung an Geräten. Bei- 
spielsweise hat er für einen 
Synthesizer eine neue 
Schaltung selbst entwickelt 
Stamer: „Meine Arbeitsme 
thode besteht u.a. darin, 
daß ich jedes Gerät anteste 
und zunächst ergründen 
möchte, was alles möglich 
ist. Es erfolgt dann die Pro 
grammierung, die Verarbei 
tung von Klängen - ausge 
hend vom musikalischen 
Material. Wichtig für mich 


ist der Dialog-Prozeß, das 
Programmieren und Auswer 
ten, was zu neuen Erkennt 
nissen führt, die wieder pro 
grammiert werden können 
Ich möchte mit meiner Mu 
sik keine Klischees bedie 
nen, bin aber auch gegen 
kopflastige Elektronik. Man 
muß nach neuen Möglich 
keiten suchen, zum Beispiel 
die Verarbeitung von Fol 
klore...« 

Stamer klärt also auf ver 
ständliche Weise das 
Mensch-Computer-Verhält 
nis — womit es denn im Elec 
tronic-Rock überhaupt 
nichts anderes ist als in an 
derer Wissenschaft und 
Technik, dem Fortschreiten 
der Mikroelektronik bei 
spielsweise. Natürlich muß 
man dabei auch weiterhin 
die Funktion der Musik im 
Auge - besser im Ohr - be. 
halten. Eingängige Melodien 
sind auch hier ebenso wich 
tig wie der assoziative Cha 
rakter, der Experimente im 
Studio zuläßt, wo man mit 
den Mitteln der Synchron 
Produktion mehr machen 


kann als auf der Bühne. Er 
freulicherweise gibt es für 
alle diese Richtungen Ver 
treter in unserem Land: Das 
Duo POND, das mit fünf 
Synthesizern (zwei poly 
phone, drei monophone) 
und drei Computern (ein 
Rhythmuscomputer, zwei 
Sequenzer) spielt, und in sei 
ner Musik neben meditati 
ven Strecken, die auch 
durch entsprechende Bild 
Projektionen unterstützt 
werden, vor allem auf 
rhythmische Eingängigkeit 
achtet. Ein Vertreter der so 
genannten sinfonischen 
Elektronik mit Rock-Klassik 
Adaptionen von »Genesis« 
auf drei verschiedenen Key 
boards ist der Ex-Kleeblatt 
Musiker Julius Krebs. Der 
Rhythmus von Funk und Rap 
spielt in der Fusion des Key 
boarders Peter Werneburg 
mit Ex-Stern-Meißen-Sän 
ger und Akustik-Gitarrist 
Reinhard Fißler eine große 
Rolle, bei dem allerdings 
auch die textliche Aussage 
zur Inhaltserweiterung bei 
trägt. 


R Seeber (17), Offi- 
zirsbowerber, Badheim 


daß ich Euch nun endlich 
einmal schreibe. Und zwar 
eines Themas wegen, das 
uns alle jeden Tag von 
neuem angeht. Dazu darf 
man nicht schweigen, denn 
der Frieden ist kein Ge- 
schenk 


Mario Loitsch, Unteroffi- 
zier, S 

Also, wen die heutige welt- 
politische Situation kalt läßt, 
der ist für mich schon erfro- 
ren. Ich habe mich deshalb 
zu 10 Jahren Armeedienst 
verpflichtet. 


Ich denke, es ist an der Zeit, 


reihe mich ein! 


Lutz Dabrunst (25), Stu- 
dent, Plauen 


Frei 08.06.1984, früher 
Abend, auf dem Berliner 
Marx-Engels-Platz. Unser 
Festival wird eröffnet, und 
die Sonne erscheint am 
Himmel, als wüßte sie, daß 
wir den ganzen Tag auf si 
gewartet haben. Ein Mee: 
von roten Winktüchern zeigt 
unsere Freude über das Fe- 
stival und bekräftigt unseren 
Friedenswillen, Und jetzt, 


Doch jeder, der nicht dar- 
über nachdenkt und gleich- 
gültig bleibt, hilft eigentlich 
den Profitmachern, die an 
der Rüstung verdienen. Wir 
dürfen darum den militä 
risch:industriellen Komplex 
der USA, die NATO und all 
die internationalen Verquik- 
kungen nicht aus den Augen 
lassen, d.h. man muß si 
für aktuelle Politik interessie- 
ren, also viel lesen, hören, 
sehen und die Zusammen- 
hänge herstellen. So an- 
strengend das auch manch- 
mal ist 


Müller (15); Schüle- 
acer (15) 


Unlängst habe auch ich 
mich gefragt: Was tust du 
eigentlich für den Frieden? 
Das war echt ein Problem 
für mich. Ich fing an, nach 
einer Möglichkeit zu suchen. 
Ich blieb beim Geschichten. 
schreiben hängen. Es war 
ein Reinfall, denn meine er 
ste Geschichte habt Ihr vom 
ni abgelehnt. Aber es ist ja 
noch kein Meister vom Him. 
mel gefallen, und ich mache 
weiter 

Ich interessiere mich seit 
etwa einem halben Jahr 
auch sehr für Politik und 
sehe jetzt alles etwas klarer. 
Ich diskutiere oft mit Freun 
den, denn nur, wer die Zu 
sammenhänge erkennt, 
kann einschätzen und (ver-) 
urteilen 


mir eine Zeile aus einem 
Lied von Hannes Wader ein 
»... doch längst finden sich 
mehr und mehr Menschen 
bereit, diesen Krieg zu ver 
hindern, es ist an der 

Zeit ...«. Mit meiner Körper- 
größe von 1,90m blicke ich 
mich um, sehe die roten Tü 
cher wirbein über den 
Köpfen, und ich lächle vor 
mich hin, All diese Tücher 
sind auch für jene, die heute 
nicht hier stehen können 
Ich stelle mir diese Menge 
und Macht vor, und ich 
stimme in die Rufe um mich 


herum ein 
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Sprechchören 

dert Jugendlicher. Viele äl 
tere Leute gesellten sich 
‚auch dazu. Diese Jugend 
wird die Zukunft meistern — 
so müssen die älteren Leute 
‚gedacht haben. Womit sie 
vollkommen recht haben! 


Wer reist mit 
»Jugendtou- 
rist«? 


Es gab ja schon immer 
mal Fragen bei dem einen 
oder anderen, wie: Wer 
kann mit »Jugendtourist« 
reisen? Wie alt muß oder 
darf ein »Kunde« des FDJ- 
Reisebüros sein? So rich- 
tig unklar ist das nie gewe- 
sen. Trotzdem wurden 
jetzt die Richtlinien, die 
die Vergabe von »Jugend- 
tourist«-Reisen und die 
Vermittlung von Jugend- 
herbergsplätzen regeln, 
präzisiert sowie die Lei 
Stungsbedingungen des 
FDJ-Reisebüros neuge- 
taßt; sie traten auf Be 
schluß des Zentralrats der 
FDJ am 1. Juli 1984 in 
Kraft. 
Dort steht klipp und klar: 
Alle Jugendlichen der 
DDR sowie Jugendliche 
aus anderen Staaten, die 
zeitweilig in der DDR ar- 
beiten und studieren, kön- 
nen eine Reise mit »Ju- 
indtourist«e oder einen 
ufenthalt in einer Ju- 
gendherberge beantragen. 
Dafür gelten die Lei- 
stungsbedingungen von 
»Jugendtourist«. 
Schön. Und wer ist nun 
ein »Jugendlicher?« Da 
hielt man sich an das Ju- 
gendgesetz. Deshalb heißt 
es nun in Punkt 1 besagter 
Richtlinie für die Vergabe 
von Reisen: »Alle Jugend- 
lichen im Alter bis zu 25 
„Jahren sind berechtigt, In- 
lands- oder Auslandsrei 
sen mit »Jugendtourist« 
zu unternehmen. Kinder 
können in Begleitung ihrer 
Eltern oder mit Pionier- 
gruppen an den dafür (1) 
vorgesehenen Reisen teil 
nehmen. Außerdem kön- 
nen alle Mitglieder der 
FDJJ über 25 Jahre mit »Ju- 
gendtourist« reisen. Es ist 
dabei zu gewährleisten, 
daß höchstens zehn Pro- 
zent der Teilnehmer einer 
Gruppe über 30 Jahre alt 
sind.« 
Dieser letzte Satz ent- 
spricht in seinen Festle- 
gungen einer internationa- 
len Übereinkunft Ju- 
gend(!)-Reisebüros. Für je- 
den Reisenden über 30 
Jahre, mit dem diese 
Zehn-Prozent-Grenze 
überschritten wird, be- 
rechnet nämlich das Part- 
nerbüro einen höheren 
Preis. Wenn man so will, 
könnte mit dem Obolus, 
‚der für einen »überprozen- 


IYüri Tuulik 
Unter uns 


Hunden gesagt 
‚Verlag Volk und Welt; 3,60 
Mark 


Raksi, ein überaus ver 
nunftbegabtes Hundetier 
und sein Herrchen, der Fi 
scher Kaspar Soom, er 
zählen von ihrer Freund- 
schaft zueinander, von ih- 
ren Liebschaften und ihren 
sonstigen Abenteuern. Die 
Wirkung beim Lesen die- 
ser Erzählung des estni- 
schen Schriftstellers 
reicht vom Schmunzeln 
über herzhaftes Lachen 
bis zu tiefsinnigem Nach- 
denken. 


Eine 
sonderbare 
Liebe 

(DEFA/Regie: Lothar War- 
‚neke) 


Partnerschaftliches Zu- 
sammenleben ist und 
bleibt eine Kunst, auch bei 
Leuten, die schon einige 
Erfahrungen auf diesem 
Gebiet gesammelt haben. 
Davon erzählt Warneke; 
der sich mit seinen Filmen 
gern in diese Dinge ein- 
mischt (»Die unverbesser- 
liche Barbara«, »Die Beun- 
ruhigung«). Mit aller Ver- 
nunft wollen seine beiden 
Haupthelden (Christine 
Schorn, Jörg Gudzuhn) 


Jorge Luis Borges/Adolfo 
Bioy Casares 


Sechs 
Aufgaben für 
Don Isidro 
Parodi 

Verlag Volk und Welt; 3,60 
Mark 


das Zusammen-Spiel mei- 
stern und müssen recht 
verblüfft feststellen: Auch 
das ist nicht der Weisheit 
letzter Schluß. Der Strei- 
fen versucht sich in Behut- 
samkeit, vermeidet jegli- 
che gewaltsame »Einmi- 
schung« und hätte doch 
durch mehr Schwung und 
Dynamik der Inszenierung 
beträchtlich gewinnen 
köni Preisträger des 
diesjährigen Karlovy-Vary- 
Festivals. 


Hammett 
(USA/Regie: Wim Wen- 
ders) 

Krimi-Freunden ist Dashiel 
Hammett gewiß ein guter 


' sich sechs 


Zwei Argentinier dachten 
Kriminalge- 
schichten aus, in denen 
immer der gleiche Held an 
der Roll Don Isidro 
Parodi heißt er, ist Bewoh- 
ner der Gefängniszelle 
Nr. 273 und unschuldig. In 
seiner Zelle geht es zu wie 
in einem Taubenschlag. 
Leute, did als Mörder und 
Diebe verdächtigt werden, 
kommen, weil er ihnen hel- 
fen soll. Und Don Isidro 
löst alle Fälle, ohne 
Zelle zu verlassen. 
vom Familien 
rodi den Verdacht ableitet, 
es könnte sich hier um Pa- 
rodien handeln, ist genau 
auf der richtigen Spur. 


Bekannter. Sein »Dünner 
Mann« ist fi Klassi- 
ker der Kriminalliteratur. 
Hier nun tritt er »persön- 
lich« in Aktion, indem er 
an der Suche nach einem 
chinesischen Mädchen in 


Kunden der besseren Ge- 
sellschaft zu erpressen 
versucht (was natürlich 
auf Dauer nicht gut gehen 
kann). Detektiv-Story- 
Dichtung und biographi- 
sche Wahrheit sind in sich 
verwoben und geben dem 
perfekt gemachten Filı 
nen gesellschaftsl 
schen Unterton. 


Lothar Bisky 


The show must 
goon 

Verlag Neues Leben; 3,90 
Mark 


Schon der Titel verrät, was 
diesmal in der nl-konkret- 
Reihe aufs Korn genom- 
men wird: Unterhaltung 
am Konzernkabel - Film, 
Rock, Fernsehen, neue 
Medien. Wer die 144 Sei- 
ten gelesen hat, wird man- 
ches klarer sehen, was im 
westlichen Popnebel ver- 
schleiert bleiben soll. 


Die Heimkehr 
ins 

Dorf des 
Sandes 
(Vietnam/Regie: Huy 


treibung der Amerikaner in 
sein Dorf zurückkehrende 
Kommunist muß feststel- 
len, daß seine Frau inzwi- 
schen mit einem ehemali- 
gen Offizier der Saigoner 
Kollaborateure verheiratet 
ist. Der Film will schwie- 
rige gesellschaftliche Pro- 
zesse am privaten Schick- 
sal spiegeln. 


Zum Angebot des Monats 
gehört eine neue Scheibe 
mit DEAN REED. 'Es ist ja 


nicht seine erste bei 
AMIGA, aber die erste bei 
uns produzierte. Alle bis- 
herigen Dean Reed-LP 
wurden von MELODIA und 
SUPRAPHON in Moskau 
bzw. Prag produziert und 
von AMIGA als Lizenzaus- 
gaben übernommen. Inso- 
fern ist die nun vorlie- 
gende Platte eine aus- 
schließlich deutschspra- 
chige; mit insgesamt 12 
neuen Liedern. Sie ent- 
standen in dem Autoren- 
kollektiv. Arndt Bause 
(Komposition, Arrange- 
ment), Dean Reed/Wolt- 


gene Brandenstein/Gisela 
tteineckert (Texte). Kennt 
man Dean von den bisheri- 
gen Platten vor allem mit 
‚Adaptionen internationaler 
Hits, Rock 'n’ Roll, Coun- 
try- und Folk-Balladen, so 
ist diese LP eindeutig der 
Pop-Richtung zuzuordnen 
(was wohl vor allem der 
erkennbaren Handschrift 
des Arrangeurs zu verdan- 
ken ist). Bause kennt sich 
aus in der internationalen 
Popmusik und weiß sehr 
genau, welche Klänge und 


Sounds gerade gefragt 
sind. Die Kompositionsan- 
gebote reichen von der 
dramatisierten Liedform 
bis zum rhythmisch durch- 
gehenden Schlager. Man 
hört ausgesprochen 


schöne Melodien und 
manches Motiv, das im 
Ohr bleiben wird. Der Ti- 
telsong »Es gibt eine Liebe 
die bleibt« steckt den The- 


Dietrich Hohmann 


Große Jungen 
weinen nicht 
Verlag Neues Leben; 6,30 
Mark 


Erzählt wird in diesem nl- 
podium-Bändchen die Ge- 
schichte 15jährigen 
Veit Bergmüller, der An- 
fang der 50er Jahre von 
seiner Mutter nach Kassel 
geschickt wird, um dort 
Karriere zu machen. Aber 
es kommt anders, als er es 
sich vorstellt. Er sucht 
eine gute, gerechte Welt 
und findet das Gegenteil. 
Von seinen Verwandten 
wird er ausgenutzt und ge- 


Der wütende 
Mann 


(Frankreich/Kanada/Re- 
‚gie: Claude Pinoteau) 
.„.ist Lino Ventura, der sei- 
nen vermißten Sohn sucht 
und dabei Kanadas zeitge- 
nössische »Under- 


menkreis, wenn man so 
will den Geschichtenra- 
dius, ab. Diese sind sehr 
persönlich gehalten, offen- 
baren viel Gefühl - im 
Großen wie im Kleinen. 
Dabei gefallen mir die 
] Steineckert-Texte besser 
als alle anderen. Da klingt 
auch manch gewaltiges 
Wort noch so poetisch, 
daß es nicht jenen faden 
Beigeschmack bekommt 
wie in manch anderem 
Schlager zum Thema 
Liebe. Brandenstein ver- 
fährt nach der traditionel- 


ground«-Szene 
Abenteuerlich und von 
sich steigernder 
nung. Kein Dutzendkrimi — 
mit sozialkritischen Ab- 
sichten. 


demütigt. Die Begegnung | 
mit der Fabrikbesitzertoch. 
ter Eva, in der er endlich | 
den einen Menschen zu 
finden hofft, endet mit ei 
ner Enttäuschung ... Es 
geht um Vorstellungen 
und Haltungen, die auch | 
heute relevant sind. 


Nadine Gordimer 


Julys Leute 
Verlag Volk und Welt; 3,60 
Mark 


Ein Roman der südafrika- 
nischen Autorin, der sich 
mit einem Zukunftsbild be- 
Die schwarzen 
S ner sind dabei, 
die politische Macht in ih- 


ti 


erlebt. 
Span- 


aus Johannesburg, um im 
Dorf ihres Dieners July un- 
terzutauchen. Diese Kon- 
struktion erhellt schlagar- 
tig die Situation im heuti- 
‚gen Südafrika. Ein Roman, 


Sie weidete 
Pferde auf 
Beton 
(ESSR/Regie: Stefan 
Uher) 

Der Tochter soll das 


Schicksal der alleingeblie- 
benen Mutter erspart wer- 
den, doch nun erwartet 
auch diese ein uneheli- 
ches Kind. Mit nicht mehr 


'auglichen Mitteln möchte 


die Mutter überlebter Kon- 
vention Genüge tun. Eine 
komische Tragik durch- 
webt den Streifen. 


len Reim-Dichterei, wo- 
durch manch guter Ge- 
danke nicht gerade eben 
literarische Qualität be- 
kommt. Dennoch bleibt 
unterm Strich das erkenn- 
bare Bemühen, Klischees 
zu vermeiden und das so 
oft behandelte Thema in 
Variationen wie einen ro- 
ten Faden durch die einzel- 
nen Lieder zu ziehen. 

Und da ist auch nicht nur 
vom ganz persönlichen 
Glück die Rede, auch vom 
Wunsch der Menschheit 
nach dauerhaftem Frieden 
und internationaler Solida- 
rität. Dean Reed gestaltet 
mit einem warmen und 
dunklen Timbre, singt 


der sich durch seine psy- 
chologische Tiefe aus- 
| zeichnet. 


| Wolfgang Tenzler (Hrsg.) 


Die Lust zu 
lieben 


Verlag Neues Leben; 19,80 
Mark 

Quer durch 4 Jahrtau- 
sende Erotik. Vom Gilga- 
mesch-Epos zu Ovid über 
Boccacio und Villon zu 


Kin Ping Meh. Es fehlen 
Maupassant und Zola. 
Vertreten sind auch Tu- 
‚cholsky, Hemingway, Henry 
Miller u. v. a. 

‚Rudi Benzien 


Die 
Olsenbande 
fliegt 

über alle Berge 
(Dänemark/Regie: Erik 
Balling) 

Nun greifen die Herren in 
die Weltpolitik ein. Ob sie 
sich allerdings mit diesem 
13. Coup wie verkündet, 
hinter allen Bergen - ver 
mutlich“ bei Schneewitt- 
‚chen und den sieben Zwer- 
gen - endgültig zur Ruhe 
setzen, ich habe so meine 
‚Zweifel ... 


$. Günter 


Töne vol! aus und gefällt 
mir — bis auf wenige allzu 
pathetische Interpretatio: 
nen — auch als Sänger auf 
dieser Platte besser als 
auf vorangegangenen. Ei- 
nige Titel dieser Scheibe 
könnten sich durchaus als 
Hits erweisen. Als erster 
der Titelsong selbst. Num- 
je Rose«. Dann 
das melodische »Nur du 
und ich« (ein bißchen 
beim berühmten Vangelis- 
Film-Thema abgehört) und 
schließlich der mit Pfiff ge- 
machte Reggae »Wer bin 
ich und wer bist du«. 
Wolfgang Martin 
Foto: H.-J. Zylla 


ständigen 


;, Verfügung stehen, 


tigen FDJ-Veteranen« zu 
zahlen ist, vielleicht zwei 
Jugendlichen im regulären 
Reisealter eine Reise er- 
möglicht werden. 
Obgleich Punkt 2 dieser 
Richtlinie Bekanntes sagt, 
sei es wiederholt: »| 
Reisen werden mit Vor- 
merkscheinen oder form- 
losen Anträgen bei der zu- 
Leitung der 
FDJ-Grundorganisation 

beantragt ...« 

Eine interessante Präzisie- 
rung bringt Punkt 3; es 


geht da um das Tempo bei 


der Antragsbearbeitung: 
»Die FDJ-Leitungen si- 
chern, daß nach Übergabe 
des ingebots (durch 
»Jugendtouriste an die 
FDJ-Grundorganisa- 
tion./M.K.) sofort jeder An- 
trag gewissenhaft bearbei- 
tet und innerhalb von vier 
Wochen schriftlich beant- 
wortet wird. Wenn die be- 
antragten Reisen nicht zur 
sind 
ach Möglichkeit Aus- 
weichangebote zu unter- 
breiten.« 
Und Punkt 6: »Als Reiselei- 
ter werden Funktionäre 
der FDJ und andere aktive 
Freunde in der Regel im 
Alter bis 30 Jahre ausge- 
wählt.« 
Übrigens: »Jugendtouriste 
bereitet ein Plakat vor, das 
2. B. in seinen Kreiskom- 
missionen und Bezirksstel- 
len ausgehängt wird und 
alles für euch Wichtige 
aus den Richtlinien und 
den Leistungsbedingun- 
gen wiedergibt. 
Manfred Knoll 


Walter Plathe, 
über: Fernsehen der DDR, 
1199 Berlin, Rudower 
Chaussee 

Stern Meißen, 

über: Detlef Seidel, 1166 
Berlin, Kalkbergeweg 108 


bedeckt. Obenauf lag das Päck- 
chen. Die Ecken der Serviette 
bogen sich störrisch auseinan- 
der und entblößten eine 
schwarze, besonders dicke Zi- 
garre, in deren Mitte ein Riß 
klaffte, aus dem Tabak hervor- 
quoll wie Stroh aus einer aufge- 
schlitzten Matratze. 

»Ich habe mit meinem Trainer 
über dich gesprochen«, rief der 
Junge. »Er kennt dich!« 
Klammer lächelte bitter. Der 
Junge war stets der einzige, der 
erzählte, man kenne ihn noch, 
den alten Klammer, den verhin- 
derten Champion. 

»Mein Trainer sagt, du warst 
ein großer Boxer. Und du wärst 
in der heutigen Zeit ein guter 
Amateur, bestimmt sogar ein 
DDR-Meister!« 

»Sagt er das? Wie alt ist er 
denn ?« 

»Noch ein Jungscher. Er kennt 
dich vom Erzählen.« 

»Warum soll er auch den alten 
Klammer nicht kennen, wenn er 
doch Boxtrainer ist!« 

»Sag ich ja, Opal« Der Junge 
lachte. »Du hast ja den Sand- 
sack aufgehängt !« 

»So? Hab’ ich das? Vielleicht 
wollte ich mal sehen, was du in 
der Zwischenzeit alles gelernt 
hast ?« 

»Ist nicht doll.« Der Junge ließ 
den Kopf hängen. »Mein Trai- 
ner meckert dauernd über meine 
Beinarbeit! Mit dem Springseil 
muß ich hopsen wie ein Weib!« 
»Ich habe damals auch mit dem 
Seil trainiert.« Klammer nickte. 
»Vor jedem Kampf!« 

Plötzlich spürte er wieder den 
stechenden Schmerz in der 
Brust. Er setzte sich. Der Junge 
kauerte sich vor ihm hin. Legte 
das Kinn auf Klammers Knie. 
Klammer spürte den angeneh- 
men Druck. Und die Stelle, wo 
die Atemluft des Jungen in den 
Hosenstoff drang, wurde heiß. 
Manchrhal, wenn der Junge 
längst gegangen war, spürte 
Klammer noch das Kinn auf sei- 
nem Knie und die Wärme. 

»Ich habe zu meinem Trainer 


22 


gesagt, du könntest heute noch 
gegen ihn antreten. Du bist noch 
ganz groß in Form, hab’ ich ge- 
sagt. Auch mit 72!« 

»Er hat dich ausgelacht.« 
»Weiß ich nicht. Ich bin ja ab- 
gehauen. Ich war wütend, weil 
ich dauernd mit dem blöden 
Springseil hopsen sollte.« 

»Wie lange warst du nicht beim 
Training?« 

Der Junge sah an dem Alten 
vorbei und zupfte einen Fussel 
von der Sessellehne. »Weiß ich 
nicht genau. Zwei Wochen oder 
drei.« N 

»Ich kann ja mal mitkommen.« 
»Das geht nicht! Ist in einer 
Schule. Wirklich Opa, da dürfen 
Erwachsene nicht 'rein.« Er 
sprang auf, lief zum Sandsack 
und versetzte ihm wütend ein 
paar Schläge. »Vati wollte auch 
mitkommen und durfte nicht.« 
»Dein Vater? Diese unsportli- 
che Pflaume wollte mit zum 
Training kommen %« 

Der Junge kicherte. 

»Lach nicht! Man lacht nicht 
über seinen Vater! Er hat ja 
Köpfchen, der Bursche. Viel 
mehr als so ein oller Boxer.« 
»Hör auf damit, Opa! Du bist 
kein oller Boxer! Du bist der 
Schwergewichtler Otto Klam- 
mer!« 

Klammer sah wieder die flirren- 
den Kreise. Er schloß die Au- 
gen. 

»Bist du müde, Opa %« 

»Ich müde?« Klammer lachte, 
so laut er konnte. »Otto Klam- 
mer ist nie müde, mein Junge! 
Jedenfalls fast nie!« 

»Otto Klammer, der Schwerge- 
wichtsmeister'« Der Junge 
reckte sich und schüttelte thea- 
tralisch die Faust. 

Klammer stand auf und knallte, 
wie zum Beweis seiner Frische, 
das Fenster zu. 

»Opa«, schmeichelte der Junge, 
»erzählst du mir heute von dem 
Kampf gegen Willi 
Schmidtke?« 

»Aber den kennst du doch 
schon.« 

»Och, hab’ ich schon wieder 
vergessen.« 

»Du gehst nicht zum Training, 
aber willst mit mir über Boxen 
reden!« 

»Na klar. Das ist doch was! Er- 
zähle doch, bitte.« 


Klammer ordnete die Gardine. 
Er schmunzelte. »Also der 
Kampf gegen Willi. Schmidtke 
sollte damals gegen Juliano bo- 
xen. Um die Europameister- 
schaft. Sie suchten einen, der ei- 
nen ähnlichen Stil hatte. Und 
sie nahmen mich. Vor allem 
meine Beinarbeit war der von 
Juliano ähnlich. Ich war 
schnell!« 

»Jedesmal, wenn Schmidtke es 
mit seinem rechten Aufwärtsha- 
ken versucht«, sagte er mit 
merkwürdig heiserer Stimme, 
»sehe ich eine Blöße in der Ma- 
gengegend.« 
»Eine Blöße!« 
Junge fasziniert. 
Klammer hielt sich am Sand- 
sack fest und lief mit ihm im 
Kreis. »Wie ein Hase hüpfe ich 
durch den Ring. Und Schmidtke 
hinterher. Schmidtke treibt mich 
in eine Ecke. Die Zuschauer ju- 
bein. Ich verschanze mich hinter 
meiner Deckung. Schmidtke 
prügelt auf mich ein.« 

Der Junge verfolgte mit weitauf- 
gerissenen Augen das Treiben 
seines Großvaters, der die Arme 
vor den Oberkörper hielt und 
mit dem Rücken langsam am 
Türpfosten herunter rutschte. 
Klammer blieb sitzen. Hielt sich 
noch immer die Fäuste vors Ge- 
sicht. 

»Schmidtke trommelt auf meine 
Deckung“, sagte er leise. »Da! 
Jetzt sogar ein Tiefschlag! Wo 
ist denn der Ringrichter?! Hat 
der keine Augen im Kopf?! Und 
dann endlich der. Gong! End- 
lich!« 

Der Junge war, um den Großva- 
ter besser verstehen zu können, 
näher gekommen. Er versuchte, 
ihm aufzuhelfen. 

»Laß das!« Klammer wehrte 
ihn ab. »Ich komm ja wohl 
noch allein hoch!« Er ließ sich 
schwer auf die Couch plump- 


flüsterte der 


sen. Sein Brustkorb hob und 
senkte sich schwer. 

»Zwei Minuten noch, zischte 
mir mein Trainer ins Ohr. Halte 
wenigstens noch zwei Minuten 
durch, Otto!« 

Der Junge nahm das Taschen- 
tuch und wedelte dem Alten Luft 
zu. Er sah zur Wanduhr. Klam- 
mer verfolgte den Blick. Der Se- 
kundenzeiger hüpfte unbarm- 
herzig weiter. 

»Gong!« sagte der Junge. »Ring 
frei zur zweiten Runde!« 
Klammer lief unsicher zum 
Sandsack. 

Er zwinkerte dem Jungen zu. 
»Wenn ich drei Runden durch- 
hielte, sollte ich die volle Prämie 
kriegen. Ein Haufen Geld. Kein 
Schwein hat damals geglaubt, 
daß ich auch nur zwei Runden 
überstehe. Dampframme wurde 
der Schmidtke genannt. Und er 
wog gut und gern 20 Pfund 
mehr als ich.« 

Klammer blickte den Jungen 
auffordernd an. 

»Körperliche Nachteile kann 
man mit einer guten Technik 
und großer Schnelligkeit wett- 
machen«, sagte der Junge. Und 
er sagte es in einem Ton, als lese 
er aus einem Buch. 

Klammer nickte zufrieden. Es 
ging ihm jetzt wieder etwas bes- 
ser. Er holte tief Luft. Lief zum 
Sandsack, der wie eine unför- 
mige, braune Blase in der Tür- 
öffnung zwischen Wohn- und 
Schlafzimmer hing. 

»Sehmidtke hat mich begrüßt 
wie der Abdecker einen Gaul, 
der ihm ein bißchen leid tut. Ir- 
gendeiner hat mir vor dem 
Kampf geflüstert, Schmidtke 
soll meine Prämie kriegen, wenn 
er mich noch in der zweiten 
Runde k.o. schlägt.« 

Klammer tippte gegen den 
Sandsack. »Gleich nach dem 
Gong marschiert Schmidtke auf 
mich los. Das Publikum johlt. 
Gegen den ganzen Saal muß ich 
mich verteidigen! Gegen alle!« 
Er schlug mit der rechten Faust 
einen Haken gegen den 'Sand- 
sack. Es staubte. »Ich weiß von 
Schmidtke, daß sein rechter Ha- 
ken tödlich ist. Alle wissen es. 
Schlag mit der Rechten, brüllen 
sie, Nimm doch die Rechte, 
Willit« 

Klammer wich geschickt dem 


pendelnden Sack aus. »Aber ich 
weiß auch, Schmidtke ist nicht 
gerade der Schnellste!« 

Klammer umsprang den Sack 
und bedeckte ihn mit unheim- 
lich schnell geschlagenen Faust- 
hieben. Begeistert rutschte der 


Junge in seinem Sessel hin und, 


her. Klammer verharrte. Hielt 
sich am Sack fest. Biß auf seine 
Unterlippe. 
»Schmidtke kommt sofort wie 
ein Stier angerannt. Ich versu- 
che, Kraft zu sparen. Mache nur 
noch Meidbewegungen. Ab und 
zu eine angedeutete Gerade. Ich 
warte auf die Blöße. Das ist 
meine Chance, verstehst du?! 
Schmidtke will mich wieder in 
die Ecke treiben. Er trifft mich 
am Kopf. Er versucht seinen 
rechten Haken. Ich reiße mei- 
nen Kopf zurück. Sehe die 
Blöße!« Klammers Faust 
krachte gegen den Sandsack. 
»Schmidtke reißt automatisch 
seine Deckung runter. Ich 
knalle ihm eine rechts-links- 
Kombination gegen den Schä- 
del!« 
»Rechts-links-Kombination!« 
jubelte der Junge. 
Klammers Faust zischte mit vol- 
ler Wucht vorbei an dem Sand- 
sack gegen die kleine Wanduhr, 
die, aus der Verankerung geris- 
sen, im hohen Bogen durch den 
Raum flog. Und Klammer, aus 
dem Gleichgewicht gekommen, 
stürzte schwer auf den Fußbo- 
den. Es war sehr ruhig im Zim- 
mer. 
Nur von ganz weit her hörten 
sie das Quietschen einer Stra- 
Benbahn. 
Klammer sah das bestürzte Ge- 
sicht des Jungen. Klein und 
blaß stand er da. Arme und 
Beine zuckten. Aber er wagte 
nicht, näher zu kommen und 
ihm aufzuhelfen. 
Klammer lächelte. Er lag auf 
dem Fußboden, lächelte, sah 
wie sich die Spannung im Ge- 
sicht des Jungen löste, seine 
Lippen weich wurden. 
Klammer schluckte, und plötz- 
lich lachten sie wie auf Kom- 
mando los. 


»Ich konnte die blöde Uhr so- 
wieso noch nie leiden!« röchelte 
Klammer und wischte sich Trä- 
nen aus den Augen. Er ver- 
suchte, sich auf den Boden zu 
stützen. Seine Arme rutschten 
kraftlos zurück. »Der Richter 
hätte bis 888 zählen können! So 
k. o. war der Schmidtke noch 
nie!« 

»Aber du hast gemogelt, Opa!« 
Der Junge zwinkerte. »Beim 
letzten Mal hast du den 
Schmidtke erst in der dritten 
Runde k.o. geboxt.« 

»So, hab’ ich das?« Klammer 
versuchte zu lächeln. Es miß- 
lang. 

»Hast du. Aber ist doch unwich- 
tig. Mir hat es gefallen.« 
Klammer erhob sich schneller, 
als er es selber für möglich ge- 
halten hätte. 

»Unwichtig?! Ja, was ist denn 
wichtig?« Er taumelte zum 
Sandsack, schlug kraftlos dage- 
gen. »Ich habe es vergessen! 
Natürlich, es waren drei Run: 
den! Schmidtke war ja erst ....« 
Der Junge sah die blauen Lip- 
pen des Großvaters. »Hör auf.« 
schrie er. »Nun hör doch end- 
lich auf!« 

»Ich werde dir den Kampf er- 
zählen«, flüsterte Klammer, »bis 
zum Schluß. Laß mich!« Er 
stieß den Jungen zurück. 

»Du sollst aufhören! Ich will 
ihn nicht sehen! Ich will den 
blöden Kampf gar nicht sehen! 
Er interessiert mich nicht!« 
»Blöder Kampf? Du hast ge- 
sagt, blöder Kampf?« 

»Du bist ja krank, Opa. Leg 
dich doch hin, bitte.« 

»Du bist ja wie die anderen!« 
Klammer hatte den Sandsack 
umfaßt, als wolle er ihn umar- 
men. »Sie wollen nichts mehr 
von mir. Damals, ja ...“ Der 
Junge sah nur seinen breiten 
Rücken und den fast zu dünnen 
Hals und die weißen Haare. 
»Hau doch ab, Mensch! Mach, 
daß du rauskommst!« 


»Opa ...« 
»Raus, habe ich gesagt!« 
Klammer hörte unsichere 


Schritte, die langsam näher ka- 
men. Dann entschlossene, die 
sich entfernten. Ein Kleiderbü- 
gel klapperte, eine Windjacke 
raschelte. 
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ale 
Jahre 
wieder: 


Von Ingeborg Dittmann 


»Zwei Abende lang hatte ich 
mir die Konkurrenz angehört, 
bevor ich am 3. Wertungstag 
selber an den Start ging. Und 
ich fand sie sehr stark.« - So 
Petra Zieger, die DDR-Vertre 
terin, auf der Abschlußpres 
sekonferenz des diesjährigen 
Internationalen Festivals 
»Bratislavska Lyra«. 


nen, die auch ich mir an den 
Vorabenden in meinem Notiz 
buch dick unterstrichen hatte. 


Und dann wurden wir 


waren — um zunächst 
beim nationalen Aufgebot zu 
bleiben: Jülia Heckova und 
Gruppe »Knockout« (Goldene 
Lyra), Lenka Filipova und 
Gruppe »Domino« (Silberne 
Lyra) und Eva Hurychovä mit 
Jan Neckäf und den »Bazillen« 
(Bronzene Lyra). Schön, daß 
trotz großem Aufgebot an re. 
lativ renommierten Sängern 
(Laiferovä, Zich, Hammel, Spi 
narovä...) die junge, sehr ta 
lentierte Jülia Heckovä das 
Rennen machte. Sie bringt 
eine gute Stimme, jugendliche 
Frische und eine für ihr Alter 
erstaunliche Ausstrahlungs 
kraft mit (Jülia ist noch Musik 
studentin und bereitet gerade 
ihre 1.LP bei OPUS vor) 


Gern hätte ich noch diese 
‚oder jene Gruppe unter den 
Preisträgern gesehen; vor al 
lem »elan«, aber auch »Ban 
ket«, »Karamel«, »Modus« 
oder Peter Nagy mit Gruppe 
»Indigo«. Aber mit seiner 
»Kristinka« brachte Nagy es 
ohnehin zum Publikumslieb 
ling des 1.Wertungstages 
(und die Journalisten gaben 
ihm den Kritikerpreis) 


Die höchste Anerkennung des 
Internationalen Wettbewer 
bes, die Goldene Lyra, ging an 
die Vertreter der DDR - an Pe 
tra Zieger und die Smokings 
für ihren sehr engagierten Ti 
tel »Der Himmel schweigt« 
(Andreas Schulte/Burghard 
Lasch). Damit hatten Petra 
und ihre Musikanten wohl 
kaum zu rechnen gewagt 
Burghard Lasch: »Nach unse 
rem Auftritt sind wir gleich ins 
Hotel gefahren, haben dort 
noch ein bißchen zusammen 


“oo... 


gesessen, Erst, als uns dann 
jemand zur Probe für die Ab- 
schlußgala einlud, wurden wir 
stutzig. Dann aber war die 
Freude riesig.« Auf den Plät 
zen folgten die Isländer Bo 
Haldorson/Johann Helgason 
(die Publikumslieblinge des 
2.Tages) und die ÜSSR-Ver 
treterin Jitka Zelenkovä, die, 
nachdem sie viele Jahre in der 
Begleitband von Karel Gott 
gesungen hatte, mittlerweile 
zu den profiliertesten Schla 
gersängerinnen unsres Nach 
barlandes gehört 

Ansehens- und anhörenswert 
diesmal aüch ohne Abstriche 
die Showprogramme: Väclav 
Neckäf, Karel Gott und Jana 
Kocianovä aus der CSSR, das 
Vokalquartett VOX aus Polen, 
Joan Orleans aus den USA, 
Irina Otiewa aus der UdSSR, 
Umberto Tozzi aus Italien und 
Roger Chapman aus Großbri 
tannien. Chapman, der schon 
am Nachmittag beim Konzert 


in der großen Sporthalle Tau 
sende junge Leute begeistert 
hatte, errang dann auch am 
Abend im Nu die Sympathie 
des »erwachsenen« Publi 
kums. In einem Gespräch 
sagte uns Chapo, daß er die 
ses Festival nutzen wolle, um 
weitere Kontakte mit sozialisti 
schen Ländern zu knüpfen 
Ähnliches habe ich auch von 
anderen Festivalteilnehmern 
‚gehört, zum Beispiel vom 
Stellvertretenden Außen- und 
Kulturminister von Malta, der 
als Jury-Mitglied und Freund 
des populären Liedes eigens 
nach Bratislava gekommen 
war - weil sich hier, so der Mi 
nister, Künstler unterschiedli 
cher Weltanschauungen zum 
friedlichen Wettstreit und 
künstlerischen Erfahrungsaus 
tausch treffen. Und das sei 
doch etwas sehr erstrebens 
CH 

Dem bleibt eigentlich nichts 
hinzuzufügen — außer: Die 
nächste, die 20. Lyra, klopft 
schon an die Tür. In Vorberei 
tung dieses Jubiläums hatten 
die Veranstalter zu einem Pla 
katwettbewerb aufgerufen, 
dessen erste, recht ansehnli 
che Ergebnisse in den Wan 
delgängen des Festivalgebäu 
des in Augenschein zu neh 
men waren 


M.Havel 


Foros 


Im Monat August begegnet man aller zwei Jahre einer Indianersiedlung bei Schönborn: 
Tipis in der Nähe von Triptis; abends Trommelschlag und tanzende Gestalten am Lagerfeuer, | 


gellende Schreie. 


Indianer? fragt mancher verwundert, reibt sich die Augen. Ja, Indianer. Weiße Indianer! 

In unserem Land gibt’s rund vierzig Interessengemeinschaften für Indianistik, die in Radebeul, 
Meißen, Dresden, Magdeburg, Brandenburg, Leipzig und anderen Städten angesiedelt sind. Bei 
Triptis schlagen sie ihr Sommerlager auf und treffen sich im Jahresurlaub. 

Wir begaben uns auf Indianerspur und trafen uns mit zwei Häuptlingen: aus der Tauchaer Inter- 
essengemeinschaft Mandan und Hidatsa und der Leipziger Arbeitsgemeinschaft Irokesen und 


Ojibwa des Jugendklubhauses „Walter Barth“. 


Ein Beitrag 
von Siegfried Jahn 


Traditionelles 


KANN 


Als Kind hat sich wohl jeder 
als Indianer probiert, aber als 
Fast- oder Ganzerwachsener 
möchte sich mancher nicht 
mehr daran erinnern, andere 
hingegen fangen erst richtig 


an, sich intensiv mit den India- 


nern zu beschäftigen. Ihnen 
reichen nicht Karl May und 
Winnetou, der Letzte der Mo- 
hikaner, Tokei-itho, Wampun, 
Marterpfahl und Frie- 
denspfeife. 

Bei der Frage nach ihren Be- 
weggründen für dieses 
Hobby, verweisen unsere Ge- 


sprächspartner auf Geschicht- 


[aYa} 


liches: Das Rousseausche Bild 
vom »edlen Wilden«, die ro- 
mantische Verklärung durch 
Gerstäcker, Sealsfield und 
Karl May, deren literarische 
Begeistung für den hero- 
ischen Kampf gegen die vor- 
dringenden Weißen sich mit 
der Sehnsucht nach Freiheit 
und Gleichheit der Völker Eu- 
ropas traf und deren Bücher 
zum großen Teil dazu beige- 
tragen haben, daß sich ab 
Ende des vorigen Jahrhun- 
derts Indianergeschichten 
größter Beliebtheit erfreuen. 


Waldland- und 
Prärieindianer 


KAHN 


Siegfrieds Arbeitsgemein- 
schaft der Irokesen und 
Ojibwa ist erst im Frühjahr 


1983 gegründet worden, ihr In- 
teresse konzentriert sich auf 
Waldlandindianer. Nur drei 
Gruppen beschäftigen sich 
mit diesen Indianerstämmen. 
Siegfried sagt dazu: »Für den 
Europäer ist eben immer noch 
der Prärieindianer der Proto- 
typ des Indianers. Noch im- 
mer ist die Vorstellung, daß 
die Indianer ausschließlich in 
der Prärie lebten, weit verbrei- 
tet. Dabei ist die Geschichte 
und Kultur der Waldlandindia- 
ner nicht minder interessant, 
2.B. die der Irokesen: Sie wa- 
ren seßhaft, wohnten in Lang- 
häusern — Familie neben Fami- 
lie - besaßen große Maisfel- 
der und Pfirsichbaumplanta- 
gen, hatten eine eigene Ver- 
fassung - das Gesetz des Frie- 
dens.« 

Die Tauchaer Gruppe dagegen 
besteht seit 1958 - nach Rade- 
beul die zweitälteste Gruppe 
im Land - sie haben sich der 
Prärieindianerkultur verschrie- 
ben... Und dazu gehört auch 
die detailgetreue Nachgestal- 


tung indianischer »materleller 
Kultur«. Dafür müssen die Mit- 
glieder allerhand Literatur wäl- 
zen. Das Nachgestalten geht 
so weit, daß sie sogar die ein- 
zelnen Perlen auf Originalen 
nachzählen. Die Perücken sind 
aus echtem Haar, und für die 
Kleidung benötigen sie u.a. 
Wildleder, Felle, Greifvogelfe- 
dern, Bärenkrallen, Glasperlen 
und Stachelschweinborsten... 
Außerdem lernt man indiani- 
sche Symbole lesen, z.B: be- 
deutet ein Dreieck im Stick- 
muster bei den Prärieindla- 
nern Tipi, eine Zickzacklinie 
dagegen symbolisiert einen 
Blitz. Der rote Farbtupfer auf 
der Stirn erklärt, daß sein Trä- 
ger von vorn verwundet 
wurde, und eine Feder mit um- 
wickeltem Kiel und schwar- 
zem Fleck bedeutet einen ge- 
töteten Feind - ein Orden auf 
indianisch. 

Bei den Waldlandindianern 
dominieren Blumenmuster, 


deren Vorlage sie in ihrer Um- 
welt fanden; auch Schmuck- 
elemente alter französischer 
und englischer Uniformen des 
18. Jahrhunderts sind darin 
eingeflossen. 

»Durch direkten Kontakt zu 
den Irokesen wissen wir, wie 
sie sich heute kleiden«, sagt 
Siegfried. »Daran orientieren 
wir uns. Wir lehnen jedoch 
das genaue Nachbasteln alter 
Stücke ab, weil die verwende- 
ten Muster als Schöpfung sei- 
nes Trägers sozusagen mit 
diesem starben. Wir stellen 
nach der Symbolik der Muster 
Eigenes - uns Betreffendes 
zusammen. 

Erwähnenswert in diesem Zu- 
sammenhang ist, daß echte 
Irokesen beim Anblick von Fo- 


tos der Brandenburger Iroke- 


sengruppe so begeistert wa- 
ren, daß sie in ihrer Reserva- 
tionszeitung einen Beitrag dar-| 
über veröffentlichten und ihre 
Freunde in der DDR wissen 
ließen, daß für sie Nachah- 
mung die höchste Form der 
Verehrung wäre. (Womit sie 
aber nicht das pure Kopieren 
meinten.) 

Der Häuptling der Mandan — 
Jörg - weiß ein anderes Bei- 
spiel: »1983 besuchte uns der 
Dakota-Medizinmann Archie 
Fire Lame Deer (Sohn des Ver- 
tassers des Buches »Tahca 


Ushte — Medizinmann der 
Sioux«). Er lobte die Qualität 
unserer Kleidung und auch die 
Ausstattung der Tipis gefiel 
ihm, wobei er aber bemerkte, 
daß unsere Zelte so eingerich- 
tet sind, wie bei den Indianern 
vor 100 Jahren. Indianer, die 


heute noch ihre Zelte bewoh- 
nen, sind u.a. auch von Kühl- 
schrank, Radio und Eisenofen 
umgeben.« 


Hobbyalltag 


AArKK 


Kann jeder Mitglied einer sol- 
chen Gruppe werden? 
»Ja, aber sechzehn möchte er 
schon sein. Der Beruf ist 
gen, Vom Schüler und 
tudenten, über Schlosser 
und Mitarbeiter im Museum 
für Völkerkunde bis hin zu ei- 
ner Ärztin ist bei uns alles ver- 
treten«, sagt Jörg. Und Sieg- 
fried ergänzt: »Hauptsache, 
sie sind mit dem Herzen da- 
bei. Wir sehen’s nun mal als 
unsere Aufgabe an, die Leute 


über das Leben und den Exi- 


stenzkampf der Indianer heute 
zu informieren. Dazu erarbei- 
ten wir Dia-Vorträge und Aus- 
stellungen, z.B. läuft zur Zeit 
eine ganze Vortragsreihe im 
Leipziger Klub der Intelligenz. 
Außerdem sind wir dabei, un- 
seren kleinen Klubraum in 
eine Art »Informationszen- 
trum« über die Indianer Nord- 
amerikas umzuwandeln, das 
dann Interessenten zugängig 
sein soll...« 

Die Tauchaer dagegen versu- 
chen mit Vorstellungen, auf 
denen Tanz, Geschicklichkeits- 


spiele und Showelemente 
(Messerwerfen, Lassodrehen 
usw.) zu einem bunten Pro- 
gramm gemischt werden, die 
Leute anzusprechen. Zufrie- 
den sind sie damit jedoch 
nicht, denn sie haben festge- 
stellt, daß sie das Publikuin in 
seiner falschen Vorstellung 
über das Leben und die Kamp- 
feslust der Indianer noch be- 
stärken. Deshalb konzentrie- 
ren sie sich jetzt mehr auf Vor- 
träge und Ausstellungen, so 
bereiten die Tauchaer Mandan 
und Hidatsa eine Ausstellung 
für den Herbst im Naturkunde- 
museum Leipzig vor, die zei- 
gen wird, wie die Prärieindia- 
ner die Tiere ihrer Heimat 
nutzten, »verarbeiteten«. 


Indianer heute 


KARKKK 


Die Indianer treten, vor allem 
seit den siebziger Jahren, je- 
dem Versuch, sie zurückzu- 
drängen, energisch entgegen. 
Bekannt wurden spektakuläre 
‚Aktionen, die mit der Landung 
auf der ehemaligen Gefäng- 
nisinsel Alcatraz 1969 began- 
nen, sich über die Besetzung 
von Wounded Knee 1973, den 
»Marsch der gebrochenen 
Verträge« 1972 und der India- 


nerkonferenz bei der UNO 
1977 fortsetzten... 


Gegenwärtig dauert der 
Kampf der Dakota um die 
Black Hills, die ihnen heilig 
sind, weiter an. Um ihre Be- 
sitzrechte zu demonstrieren, 
unterhalten einige junge India- 
ner in den Bergen ein kleines 
Lager, »Yellow Thunder 
Camp« genannt. Vergebens 
versuchten Amerikaner bisher, 
die Indianer zum Aufgeben zu 
zwingen. Auch der Kampf um 
die Freiheit des bereits neun 
Jahre inhaftierten Dakota Leo- 
nard Peltier, der aufgrund fal- 
scher Aussagen, die noch 
dazu widerrufen wurden, zu 
zweimal lebenslänglicher Haft 
verurteilt worden war, geht 
weiter. Hieran beteiligen sich 


auch die Interessengemein- 
schaften der DDR mit Unter- 
schriftensammlungen. 

Um auf ihre Lage aufmerksam 
zu machen, bedienen sich die 
Indianer heute auch modern- 
ster Mittel. So haben die kana- 
dischen Irokesen auf ihrer Re- 
servation einen eigenen Rund- 
funksender. Auch indianische 
Sänger und Liedermacher gibt 
es, erwähnt seien hier nur: 
Willie Dunn, Floyd Westerman 
und die Gruppen XIT und Red- 
bone. Viele Indianervölker 
gründeten auf den Reservatio- 
nen oder in den von ihnen be- 
wohnten Stadtteilen eigene 
Schulen (Survival Schools), 
um die Kinder der Manipula- 
tion durch die Amerikaner zu 
entziehen. Den amerikani- 
schen Behörden gelang es 
aber in relativ kurzer Zeit, | 
diese Schulen bis auf wenige 
Ausnahmen wieder zu schlie- 
Ben. 


Zwei dieser Einrichtungen exi- 
stieren noch auf der durch die 
kanadisch-US-amerikanischen 
Grenze getrennten Irokesenre- 
servation. Finanziert werden 
diese Schulen aus Stammes- 
geldern und durch Spenden 
aus dem In- und Ausland. 
Auch die Freunde der Bran- 
denburger Gruppe bauten zu 
ihnen Kontakte auf. Seit Jah- 
ren unterstützen sie die Kah- 
nawake Survival School mit 
kleinen Geschenksendungen 
an Schulmaterial, und seit 
dem vorigen Jahr halten es 
die Leipziger Irokesen um 
Siegfried mit der Akwesasne 
Freedom School genauso. 
»Der Direktor dieser Schule, 
Brain Cole«, betont Siegfried, 
»bedankte sich brieflich und 
bat uns, weiterhin vor allem 
die Öffentlichkeit über die 


Lage der Indianer zu informie- 
ren.« 

Billy Mullis, ein Tuscarora-In- 
dianer, sagte einmal Freunden 
in Berlin: »Indianer sein ist 
nicht nur eine Sache der Haut- 
farbe, sondern auch, wie einer 
denkt...« Dem braucht man 
nichts hinzuzufügen. 


Mit den »Wei- 
Ben« 
kam der Krieg 


ArarK 


Kriegerisch waren die Indianer 
nicht. Bis 1840 war der Krieg 
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in der Prärie eine Möglichkeit, 
zu Rang und Namen zu kom- 
men, eine Art gefährlicher 
Sport. Erst das Vordringen der 
‚Amerikaner ließ daraus bluti- 
gen Ernst werden. Bis dahin 
war die höchste Ehre nicht 
das Töten des Gegners, son- 
dern das Berühren des leben- 
den Feindes mit einem Stab 
‚oder der bloßen Hand. Das 
wurde anders, als sich die Le- 


bensräume durch die Weißen 
verengten. Die Indianer des 
Nord- und des Südostens lei- 
steten den vordringenden 


' Weißen fast 250 Jahre Wider- 


stand, der Kampf der Präriein- 
dianer war in rund siebzig Jah- 
ren entschieden. 

Durch die Einengung des Le- 
bensraumes der einzelnen 
Stämme kam es zum Kampf 
um die Jagdgründe ... 


Im Waldland war es vor allem 
das Monopol des Zwischen- 
handels mit wertvollen Pelzen, 
das die Auseinandersetzung 
heraufbeschwor und schließ- 
lich die Irokesen als Sieger 
sah. Dabei rotteten sie ihre 
Gegner nicht aus, sondern 
adoptierten die Gefangenen in 
ihre Völker, und ihre Gesell- 
schaft war so attraktiv, daß 
sich die gerade Adoptierten 


tapfer auf der Seite ihres 
neuen Volkes schlugen. Das 
wurde sogar bei adoptierten 
Europäern beobachtet. 


Kriege gegen 
die Weißen 


1676 versuchten die Völker Neueng- 
lands, die Engländer wieder »ins 
zu fegen«. Unter Führung des Wampa- 
noag Metacomet — genannt King Phi- 
lipp — wäre es ihnen auch fast gelun- 
gen. Aber die Wirtschaft der Indianer 
vertrug keine.langen Kriegszüge; Varrat 
in den eigenen Reihen und die waffen- 
technische Überlegenheit der Englän- 
der täten ein übriges. Metacomet wurde 
von einem Verräter erschossen und sein 
Kopf zwanzig Jahre in der Kirche von 
Providence zur Schau gestellt. 
Das nächste Bollwerk soll der Überlie- 
ferung nach der Ottawa Pontiac 1763 
errichtet haben, indem er die Völker der 
Großen Seen vereint haben soll. Die Er- 
folge dieser Indianer waren bemerkens- 
wert. Zehn von zwölf der englischen Be- 
festigungen in dieser Region wurden er- 
‚obert. Aber ausbleibender Erfolg vor 
der bedeutendsten Befestigung — De- 
troit — brachte Uneinigkeit und schließ- 
lich die Aufgabe des Erreichten. 
Fast dieselben Völker standen als Bund 
den Amerikanern 1790 bis 1795 unter 
der Führung des Miami Little Turtle ge- 
genüber. Zwei Armeen wurden durch 
die Indianer teilweise vernichtet. Erst 
nach sangen Vorbereitungen und unter 
ıroßem Einsatz gelang es dem dritten 
jeneral, den Bundzuvernichten. _ 
Eine Vereinigung aller Völker strebte 
der Shawnee Tecumseh bis 1811 an, 
um die Amerikaner auf ihrem Weg nach 
Westen aufzuhalten. Die von seinem 
Bruder Tenskwatawa voreilig provo- 
zierte Schlacht bei-Tippecanoe zer- 
störte die Hoffnung auf einen allindiani- 
schen Bund. Tecumseh fiel 1813-als, 
englischer Brigadegeneral im Britisch. 
Amerikanischen R R 
Die Seminolen'auf Florida wehrten sich 
lange verzweifelt gegen eine Vertrei- 
bung. Mehrere Kriege führten die Ame- 
rikaner in.der Zeit von 1812.bis.1842 ge- 
gen sie. Den bedautandsten Wider- 
stand setzten die Seminolen den Wei- 
ßen unter ihrem Häuptling. Osceola ent- 
gegen. Sieben Generale versagten ge- 
gen die Guerillataktik der Seminolen, 
und erst die verräterische Gefangen- 
nahme Osceolas unter der weißen 
Fahne bei Verhandlungen brachten den 
Weißen etwas Erfolg. Die meisten Se- 


minolen wurden nach Oklahoma vertrie- 
ben, aber etwa 300 von ihnen verbargen 
sich in dem unwegsamen Everglades 
und schlossen nie Frieden mit den USA. 
1832 versuchten sich die Sauk unter 
Black Hawk gegen die Vertreibung aus 
ihrer.Heimat zu wehren. Nach mehreren 
Scharmützeln mit dem Militär zogen 
sich die.Sauk zum Mississippi zurück, 
bei dessen Überquerung sie von der Ar- 
‚mee angegriffen und niedergemetzelt 
wurden. Black Hawk geriet in Gefangen- 
schaft. 
Von 1865 bis 1868 führte der Oglala Red 
Cloud die Indianer der nördlichen Prärie 
zu einem erbitterten Kampf gegen die 
Annektion ihres Landes. Sie setzten den 
‘Amerikanern derart zu, daß diese sich 
gezwungen sahen, einen Vertrag zum 
Fu der Indianer zu unterzeichnen. 
Bull war der geistige Führer die- 
ser Indianer, als 1876/77 die Amerikaner 
‚daran gingen, dieses Problem endgültig 
zu lösen. Dabei kam es zur berühmten 
Schlacht am Little Big Horn, in der die 
Indianer Genaral Custer mit seinem 7. 
Kavalerieregiment vernichteten. Danach 
zerbrach das Bündnis der Indianer, und 
eine Gruppe nach der anderen wurde 
Be und in Reservationen ge- 
racht. Sitting Bull wurde kurz vor dem 
Massaker bei 
nerpolizei erschossen. 


‚| Auch die immer in Frieden mit den Wei- 


Ben lebenden Naz Perce wurden nicht 
geschont. Als sie aus ihrer Heimat ver- 
trieben werden sollten, fand sich in 
Chief Joseph ein Führer, dem es ge- 
lang. 1877 in monatelangem Hinhalte- 
kampf die Nez Perce bis kurz vor die ka- 
nadische Grenze zu führen. Dort aber 
wurden sie von,überlegenen ämierikani- 
schen Truppen eingekreist und mußten 
sich ergeben, Ihre alte Heimat sahen sie 
nicht wieder, und Chief Joseph starb an 
»gebrochenem Herzen«. 

Fast ein halbes Jahrhundert dauerte der 
Kampf der Apachen gegen die Eindring- 
linge aus.den USA. Ihre harte Kriegsfüh- 
rung und.ihre genaue Landeskenntnis 
ließen sie immer wieder Erfolge gegen 
die zahlenmäßig.überlagenen amerika- 
nischen Truppen efringen. Ihr letzter 
Führer war Geronimo, der sich nach im- 
mer neuen Ausbrüchen schließlich 1886 
endgültig ergeben mußte. 

(Auswahl der Kämpfe der Indianer ge- 
gen den Landraub durch die Weißen, 
der bis in die heutigen Tage währt.) 


lounded Knee von India- _ 
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Pontiac 
(1720-1769) 


Pometacomet 
(1645-1676) 


»... niemand wird es mir ver 
wehren können, wenn ich mein 
Volk stark mache und es auf je- 
nen Kampf vorbereite, der un 
ausweichlich kommen wird, 
wenn die Weißen sich weiter 
hin weigern, uns als Mensch 
zu behandeln.« 


Sind wir keine Männer 
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Black Hawk 


»Die Weißen skalpieren nicht 
den Kopf. Sie tun Schlimmeres 
Sie vergiften das Herz!« 


Red Cloud 
(um 1822-1909) 


Sitting Bull 
(1834-1890) 


»Die Weiten haben uns viel 
versprochen, mehr, als ich auf 


zählen kann, aber gehalten ha haben, der die Wahrheit 


ben sie nur ein Versprechen: Sie spricht. so sollen sie ihn zu mir 
schicken, und ich will ihn anhö 


schworen, unser Land zu neh 
men, und sie haben es genom ren.« 
men.« 


»Sie sind nur wenige, wir kön 
nen sie mit Leichtigkeit besie 
gen — warum tun wir es nicht? 


jage denen zu Washington, 
wenn sie nur einen Mann dort 
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Little Turtle 
(um 1747-1812) 


»Wir haben den Feind zweimal 

unter verschiedenen Komman 

deuren geschlagen. Wir können 

nicht jedesmal auf das gleiche 
Glück rechnen.« 


Chief Joseph 
(um 1840-1904) 


jeneral Miles hat versprc 
chen, daß wir in unser eigenes 
Land zurückkehren können 
Ich habe General Miles ge 
glaubt — sonst hätte ich mich 
nie ergeben.« 


Tecumseh 
(1768-1813) 


»Wo sınd heute die Pequot”? 
Wo sind die Narraganseıt, die 
Mohican, die Pokanoket und 
viele andere einst mächtige 
Stämme unseres Volkes? Hab 
gier und Gewalt des weißen 
Mannes haben sie dahin 
schwinden lassen wie Schnee 
in der Sommersonne.« 


Osceola 


(1803-1838 


sie in den Hinterhalt. Die 
Natur. das Wasser, der 
Sumpf, die Winde, das 
Feuer, das Gift der Pflan 
zen sind unsere Verbünde 
ten, Wir werden ihnen zei 
gen, wie es ist. die Natur 
zum Todfeind zu haben.« 
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Geronimo 
(1829-1909) 


In den Zeitung ht oft 
schrieben, daß ich gehängt 
werden soll, Ich will das 
nicht mehr. Wenn eın Mann 
sich bemüht, d chte zu 
tun, dürfte so etwas nicht 
in den Zeitungen stehen.« 


Lieber Walter! 


Deine Susanne aus Dresden 


Ei En 


Steckbrief wen 
gesucht wird: Plathe, Walter, 
‚Ge! jahr: , 


1,75 uge! : R 
lau- - -Halsweite: 39- - - 
huhgröße: 43 - - - Familien- 
tand: ledig- - -Kinder: Sohn 
Janek, 7 Jahre - - - sonstige 
Kennzeichen: hat meistens einen 
kleinen Hund bei sich, derauf 

N den Namen Tell hört, 


Er. . A| 


Susanne! 

Ichhoffe, Du bist mirnicht 
böse, wenn ich Deinen Brief 
öffentlich beantworte. So 
haben nämlich noch einpaar 
mehr nl-Leser was davon, denn 
wie mir die Redaktionmit- 
teilte, liegenbeimnlnoch 
eine ganze Reihe von Leser- 
briefen. 

So viele Fragen! Wo fange ich 
da am besten an? Vielleicht 
beim »Puppenheim von Pin- 
now«, weildas viele interes- 
siert. 3 
Als ichdie Rolle des Lehraus- 
bilders Norbert Stenzel 
übernahm, kammir zugute, daß 
wir früher als Schauspiel- 
studenten im Kinderferienla- 
ger als Helfer tätig waren. 
Ich konnte mich also indas 
Milieu des Films hineinver- 
setzen, verstand Stenzel, 
derinkürzester Zeit alles 
umstülpen, alles anders ma- 
chen wollte. Und diese Iden- 
tifikation, die zwischen 
Rolle und Schauspieler 
stattfand, stellte sich für 
den Zuschauer als große Na- 


türlic. itdar, als »nicht 
gespie 

Ich bin®ifler derjenigen, die 
nicht ußbedingt Kritik anei- 
nerFigür mitspielen, sel 


dann nicht /wenni 
tikwürdig fände. 
dige sie, ver 


Schwächen Rr rdieser 
Figur und natürlich auch die 
guten Seiten) fn diesen Zu- 


sammenhang muß ich an Dieter 
Franke und auch an Jean Gabin 
denken, zwei Schauspieler, 
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(Ich bin übrigens 16 und gehe in die 10. Klasse. ) 


die ich ganz besonders achte 
und schätze. Sie haben für 
mich im besten Sinne »Volks- 
theater« gemacht. 

Da schließt sich die Frage 
nach dem Schauspielersein 
und -werden an. Ehrlich, mit 
16hab' ichnicht einmal im 
Traum daran gedacht, daßich 
einmal... Ichhab' früher ei- 
gentlichnie eye bestimn- 
tes Ziel zugeafbe 

ren immer mehre: 


solviert, ein- 
‚ weilesmirSpaß 


wiederiaufgehört. Dann kam 
eben etwas anderes. 

Stark beeindruckt hatte mich 
damals unser Biologie-Leh- 
rer. ImBio- Raum stariden 
Aquarien und Terrarien; wir 
haben selbständig Fische ge- 
züchtet, auch Hamster se- 


Heute nehme ich mal meinen Mut zusammen, um Dir zu schreiben. Schon lange hatte ichdas vor, 
denn ich habe Dich in »Puppenheim von Pinnow« gesehen und fand Dich ganz toll. Gern würde ich 
wissen, wie Du zudieser Rolle stehst und wie Du überhaupt zur Schauspielerei gekommen bist. 
Ich interessiere mich auch sehr dafür, hätte aber wahrscheinlich nicht den Mut, michanei- 
ner Schauspielschule zu bewerben. Wie war das bei Dir? Und was begeistert Dich außerdem 
noch? Auch Rock- Musik? Und Sport? Woran arbeitest Du zur Zeit? Bist Du verheiratet? 
Entschuldige meine Neugier, abermich interessiert das alles sehr. 


ziert. DerLehrerhat inuns 
ganz einfach das Interesse 
für diese Dinge geweckt. Aus 
dieser Zeit stammt auch meine 
ng zur Aquaristik - 
ießlich mein erster 
Fachverkäufer für 


Dann ya ich eine sehr gute 
Deut rerin. Ichbinin 

er Gips aße zur Schule ge- 

ngen, inBerlin-Mitte. 
er wurden die meisten Kin- 

der vonden Eltern nicht ge- 
rade angehalten, fleißigins 
Theater zu gehen. Sie wurden 
angehalten, einen ordentli- 
chen Beruf zu erlernen. Und da 
ist es schon außergewöhn- 
lich, wenn eine Lehrerin bei 
ihren Schülern erreicht, daß 
sie sich fürLiteratur und 
Kunst interessieren. 
Außerhalb der Schule hab' ich 
mich viel mit Sport beschäf- 
tigt. Ich war vier Jahre akti- 
verRennrodler. ZumBerliner 
Meisterhab' ich es gebracht, 


war auch einmal Dritter oder 
Vierter bei den Juniorenin 
der DDR-Meisterschaft. Nach 
einemSturz - ichhatte mir 
beide Arme gebrochen - war's 
mir dann genug. 

Und eines Tages wurdeninden 
Schulen Talente gesucht für 


einKabaretf. Meine Deutsch- 
lehre hafgäsagt, der 

gut Gedichtdaußsagen, de 
istu „u haben sieh 
mich mmen. dann warl, \ 
ich iMK&barett des Fer e fR 


samte T 
gendstudio dem Distel«. 
Zwei Jahre blieb ich dort, 
dann kam das Schauspielstu- 
dium. Auchindieser Zeit b, 
ich der »Distel« treu geblde- 
ben, als Bühnenarbeiter. 
Nach dem Studiumwolltei 
zumKabarett zurück. 

Woher ich überhaupt den Mut 
nahm, mich ander Schauspiel- 
schule zu bewerben, fragst 
Du? Ehrlich gesagt, ichbin 
mit großen Hemmungen dahin, 
mit Angst. Aberichwollt' es 


hens, Geh »BlauenBlitz 7 
Eine Freündin wa. aut Bench" 
mal da und nit war 
ich au ught. Fäst die ge- 


einfach mal versuchen. 
Wenn's nicht geklappt hätte, 
na schön. Zwei Rollen mußte 
ich vorspielen, danneinLied 
und ein Gedicht vortragen. 
Ich hatte aber gar keine große 
Stück- Kenntnis, was die Dra- 
matik betrifft, weilichmich 
nie damit beschäftigt hatte. 
Theaterbesuche in der Schul- 
zeit hatten sich im Prinzip 
aufs »Theater der Freund- 
schaft« beschränkt. Übrigens 
Fotos: Bodo Foht 


hat mich mit 16 auch viel mehr 
die Atmosphäre im Theater an- 
gemacht als die Stücke 
selbst. Na ja, nach demersten 
Vorsprechen bescheinigte man 
mirauch, daß es nicht sodoll 
gewesen wäre. Aber ich wurde 
a nommen, und nach demer- 
stefJahr an der Schauspiel- 
schüle hatte ichmich schon so 
viergi a und Schau- 

BR duch äftigt, daßich, 

ä zu jenem 

Zee t gehenmüssen, es 
garantiert wieder versucht 


hätte. Nunwußte ich, wasich 


wollte; ichhätt' nunnicht 

mehr lockergelassen. 

Ja, unddannhatte ich ein PA 

P": als Diplom- 
asche. Zuerst warich 

ne Staatgthea rg 


später er en \ Krane 
ft«) Das Fer! 
z::9 

Y* 


l1te pir 
Er er- 
_ Denn das Theaterist 


vor die Basis für den 
eler. Ein Theater- 


abend, dasist so etwas wie 
die Ladestation für einen 
Akku. Auf der Bühne merkst du 


sofort, wie du ankommst. Und 
dann kannst du dich von Vor- 
stellung zu Vorstellung ver- 
bessern, das ist nie etwas Ab- 
geschlossenes. Ein Film da- 
gegen wird einmal gedreht. 
Und wie du warst, erfährst du 
erst, wennder FilmimKino 
oder im Fernsehen gelaufen 
ist. - Ichmache das eine 


gern, aber das andere auch. 
Wir bereiten jetzt gerade 
»Hamlet« vor, für den Herbst 
‘85 inQuedlinburg. Und abge- 
schlossen wurden im Juni die 
Dreharbeiten zur »Überfahrt« 
nach Anna Seghers' letztem 
Roman. ImMai haben wir mit 
einer achtteiligen Fernseh- 
serie begopnen, dieinderIn- 
terflug spielt. Daistman 
viel unterwegs. 
Und da fällt mir Deine Frage 
nach meinem Familienleben 
ein. Na ja, vielleicht gibt es 
später mal so was fürmich. 
Obwohl ichmich manchmal nach 
Häßslichkeit sehne. Doch wem 
wi} man dieses unruhige Le- 
ben gumuten?/Nöch drücke jet” 
micHvor di@&er Vera; wör- 
a5 le@unt en Topp 
"A krie  1cWBewundere 
Leute die das können. Ich 
ann: snicht, das kannman 
auch nicht erzwingen. Wasich 
nicht mag? Komplikationen, 
Zwistigkeiten, wenn ummich 
herumirgend etwas nicht in 
Ordnung ist. 
Was ichmir wünsche? Zum Bei- 
spiel ein Theater, das junge 
Leute als ihr Theater emp- 
finden. Es müßte ein anderes 
sein, als z.B. das, indemsie 
als Kinder waren. Gerade für 
junge Leute müßte man in die- 
ser Beziehung noch mehr ma- 
chen. 
Ob ich Rock-Musik höre, 
fragst Du? Aber ja. Queen, 
Lennonmag ich sehr, auch Paul 
McCartney. Pink Floyd - das 
war so eine Phase, ist nun 
vorbei. Und ich höre sehr gern 
KARAT, eigentlich alles von 
ihnen. Daß ich ehrgeizig und 
eitel bin, das gehört wohl mit 
zum Beruf. Ich versuche zum 
Beispiel, alle Sachen selber 
zumachen; so liegt mein Ehr- 
geiz darin, mich im Filmnicht 
doubeln zu lassen. Ich würde 
auch in einem Rock-Musical 
mitspielen, vielleicht auch 
mal in einem Schwank. Ob es 
nun immer gelingt oder nicht. 
Man kann ja nicht immer eine 
Eins machen. 
So, liebe Susanne, ichhoffe, 
Deine Fragen annähernd be- 
antwortet zuhaben, AnDich 
und alle nl-Leserdie besten 
Grüße, 


R le Ye ke 
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Dorfbummel 
durch die 
Geschichte 


Von Manfred Knoll 


Vom Namen darf man sich 


nicht täuschen lassen: Alt 
Schwerin - das liegt im Bezirk 
Neubrändenburg und ist ein 
eigenständiges Dorf im land- 
schaftlich so reizvollen Müritz- 
Seengebiet. Es balanciert just 
auf jener Landenge zwischen 
Plauer See und Alt Schweriner 
See, durch die sich auch eine 
Eisenbahnstrecke, die F 192 
und obendrein die Autobahn 
drängeln 

Wir jedoch werden uns auf 
Schusters Rappen begeben 
denn wir haben einen Dorf 
bummel vor. Eingeweihte wis 


sen, daß das schon 1289 ur- 
kundlich belegte Alt Schwerin 
nicht schlechthin ein Dorf ist 
wie andere: Seit 1963 ist es im 
Nebenberuf sozusagen Mu- 
seumsdorf. Damals wurde es 
für geeignet befunden, die Ge- 
schichte der Landwirtschaft 
am Beispiel Mecklenburgs von 
ihren Anfängen bis zur Gegen- 
wart vorzuführen. Viele seiner 
alten und neuen Gebäude und 


Objekte, einige wurden aus 
anderen Döi hierher um- 
gesetzt, bilden das »Agrarhi- 
storische Museum Alt Schwe- 


rins, Das geht los bei Tagelöh- 


nerkaten, Landarbeiterkaten 
und dem Herrenhaus im Stil 
des norddeutschen Barock 
und geht weiter über Zieh- 
brunnen und eine Guts- 


schmiede bis zum Neubauern- 


gehöft und zum Agrarflug- 
zeug. Selbst, wer sich für die 
Landwirtschaft nicht so bren- 
nend interessiert, wird bei ei- 
nem Dorfruridgang staunend 
manche Entdeckung machen. 
Natürlich gibt es eine Stelle, 


wo die Agrargeschichte Meck- 


lenburgs sy: jatisch und 
wissenschaftlich exakt abge- 
handelt wird: in der einstigen 
Schnitterkaserne, die heute 
Dorfkulturhaus ist und in ei- 
nem Dutzend Räumen auch 
das Museumszentrum birgt, 
das mit vielen Dokumenten 
und Belegstücken fesselt 
Doch was ist das Foto von ei- 
ner Schnitterkaserne gegen 
das hautnahe Erlebnis der be- 


ligkeit einer solchen Unter. 
kunft. Originalgetreu aus dem 
Jahre 1904 steht sie hier; mit 


klemmenden Enge und Armse- 


drei Quadratmetern Wohn- 
raum pro Kopf mußten die 
ausländischen Wanderarbei- 
ter auskommen, die - vom 
Elend im eigenen Land in die 
Fremde getrieben - als Ernte- 
helfer von den Junkern scho- 
nungslos ausgepowert wur- 
den. Regelrechten Menschen- 
handel trieb man mit ihnen: 
»Welches Gut gibt 6 bis 10 
Schnittermädels ab gegen Er- 
stattung der Unkosten« oder: 
»Herrschaften, die noch nicht 
mit Schnittern versehen sind, 
bitte, sich an mich zu wenden; 
ich habe noch 15 bis 20 Pasch 
Arbeiter zu vergeben.« 

Im »Pantinengymnasiume«, wie 
die ritterschaftliche einklas- 
sige Dorfschule mit bitterem 
Spott genannt wurde, wird 
deutlich, wie rücksichtslos die 
Unterdrückung des Landvol- 
kes durch die Junker schon 
bei der kläglichen Ausbildung 
der Kinder war. In dieser vom 
Katheder bis zum Kaiserbild 


originalgetreuen Schulstube ben sind. Die Neubauernwoh- Ausgleich, gewiß. Trotz 

aus dem Jahre 1910 gab es für nung kann ohne Übertreibung Der Dorfbummel bietet imme 
die rund 100 Dorfkinder ganze als eine Kostbarkeit des Mu neue Entdeckungen. Über kurz 
37 Plätze. Und nur einen Leh-_ seumswesens gerühmt wer oder lang gemahnen die Füße 


| rer. Seine Aufgaben be- den. Ihre einstigen Eigentü- dringend an eine Rast, und so 
stimmte der Gutsherr. Täglich mer, eine LPG-Bauernfamilie lernt man zu guter Letzt auch 
die erste war es, die Kirche mit zwei Kindern, brachten die noch den ausnehmend gemüt 


aufzuschließen, eine weitere, bewundernswerte Größe auf, lichen »Mecklenbörger Buern 

die Glocken zu betreuen. Erst sie mit allem, was darin war, kraug« kennen, vielleicht auch 

an 11.Stelle rangierteseine dem Agrarhistorischen Mu junge Gesellschaft, wenn hier 
Pflicht, die Kinder zu unterwei- seum zu überlassen; über 2300 gerade eine Gruppe aus der 
sen. Da läßt die 1970 eröffnete Einzelstücke sind das, vom Jugendherberge Plau zuga, 
Teiloberschule den großen Wasserkessel auf dem Herd ist, die mit Fahrrädern u) 

Schritt begreifen, den Meck- und dem Abreißkalender an See geradelt kam 
lenburg in den nur 35 Jahren der Wand bis zum Federbett 

| sozialistischer Entwicklung ge- und dem Nähzeug, ja selbst Übrigens: Das Museum hat 
gangen ist dem Allerpersönlichsten: Ge ganzjährig jeden Tag von 9 bis 
Vom Anfang dieses neuen burtsurkunden und Familienal- 16 Uhr Besuchszeit (von Okto- 
Weges zeugt auch eine Neu- bum. Gegen angemessenen ber bis April außer montags) 


4 Gruppen melden sich besser 
bauernwohnung. Ihre Einrich vorher an (Tel. Malchow 9917 


tung macht die bereits unver oder 9918). Wer sich in der 
gleichlich bessere Lebens- Gaststätte (Mo/Di Ruhetage) 
und Wohnweise eines LPG Plätze reservieren möchte, auch 
Bauern zu Beginn der 60er das geht telefonisch: Malchow 
Jahre deutlich, einer Zeit, als 9956. 

die sozialistischen Produk Schreibt uns doch mal, wie 


tionsverhältnisse auf dam euch ein solcher Dorfbummel 
durch die Geschichte gefallen 


Lande gerade erst gesiegt hat hat 

ten. Welch ein Kontrast dazu P.S. In Alt Schwerin gibt es den 
sind die primitiven Wohnver- Campingplatz C 89. 

hältnisse der Gutstagelöhner, ’ 

wie sie in der Wohnung einer 

zwölfköpfigen Familie mit der 

originalgetreuen Einrichtung Fotos: Günter Linke 

aus der Zeit um 1870 zu erle 


2 Kunstvolles Tor zum ehemaligen Rittergutshof, 
auf der Weltausstellung 1893 in Chikago prä- 


3 Tagelöhnerkate um 1870 
4 | 4 Einktassige Dorfschule um 100 ——— | | 4 Einktassige Dorfschule um 100 ——— | um 1910 


5 Aus Jarmen »importierte« Holländerwindmühle 
und Windturbine 


6 Neubauernwohnuhg der sechziger Jahre mit 2300 
Einzelstücken 


5 7 Historischer Traktor 


1) 


N) 
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Vom 


Festival 
yAlhailelie 


Festivalrückblick ’84 — Briefe, Meinungen, Episoden, Lie- 
beserklärungen, die uns erreichten — Geschichten vom 
'  Pfingsttrubel, aufgeschrieben von Festivalteilnehmern. 
 »DIESE BLUME SCHENKE ICH WEITER!« 
Und ob. Inzwischen tausendfach geschehen. Gemeint ist die 
Festivalblume, die trotz feuchtkühlen Wetters in vollster 
=schönheit erblühte. Wir möchten einzelne Blüten aus- 
streuen, um den Dank unserer Leser weiterzureichen und 
auch, um die Kraft, die ihnen innewohnt, spüren zu lassen. 
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»Das Festival war Klasse, für 
mich ganz besonders, denn ich 
wurde am 9.Juni 14 Jahre alt. 
An diesem Tag hatten wir in 
Berlin mit unserem Chor einen 
Auftritt im Bezirkszentrum 
Frankfurt (O.). Und wie ich da 
in den frühen Morgenstunden 
mit allen Chormitgliedern auf 
der Bühne stehe, werde ich nach 
vorn gerufen. Mir wird gratu- 
liert, mein FDJ-Dokument wird 
mir überreicht und eine — meine 
erste — FDJ-Bluse wird mir ge- 
schenkt. Die Bluse wurde natür- 
lich gleich angezogen, und von 
da an nahm ich als FDJler am 
Festival teil. Das war mein 
schönstes Erlebnis.« 


% 

Katrin Aarar (A), 
Ronens Ten [6 . : 

\ \ ‘ 
Une AR miltnclnn 
»Sonntag, 10.Juni. Es ist kurz 
nach 22 Uhr. Wir sitzen an den 
erleuchteten Springbrunnen 
beim Fernsehturm; nur sitzen 
und einfach den Gedanken 
freien Lauf lassen ... Welches 
der vielen Erlebnisse kann ei- 
gentlich als schönstes bezeich- 
net werden? — Überall und 
durch jeden kam hier der 
Wunsch nach dauerhaftem Frie- 
den zum Ausdruck, gleich, wo- 
hin man sah oder hörte. Zum 
Beispiel gestern abend: Da 
stand Dean Reed auf der Frei- 
lichtbühne und hat mit »We 
shall overcome«, »Give peace a 
chance« und »Sag mir, wo die 
Blumen sind« Hunderte mitge- 
rissen. Und ich mittendrin! Es 
gab keinen, der nicht ergriffen 
war, der nicht mitgesungen oder 
-geklatscht hat. Es war einfach 
stark, die Massen zu sehen und 
mit dabeizusein ... Und vorhin 
waren wir beim Rock-Poem von 
»Enno« — das war für mich das 
Schönste. Einfach herrlich, wie 
hier Rockmusik und klassische 
Elemente verbunden wurden, 

# 
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wie die Geschichte unseres 
Landes und die Friedenswün- 
sche jedes einzelnen musika- 
lisch umgesetzt wurden. Ach, 
mir fällt so vieles ein ... Aber 
jetzt werden wir wohl aufstehen, 
denn gleich beginnt das große 
Höhenfeuerwerk, und das wird 
das nächste große Erlebnis.« 


Uk (46 


Das Gele 4 uchshatd 


»... es begann zu nieseln, und 
wir stellten uns unter die Über- 
dachung neben dem Centrum- 
Warenhaus. Neben uns began- 
nen vier oder fünf FDJler zu 
singen. Binnen kurzer Zeit bil- 
dete sich ein Kreis um sie, und 
alle sangen mit. Der Kreis 
wurde so groß und dicht, daß 
keiner mehr durch die Unter- 
führung laufen konnte, ohne 
steckenzubleiben, doch keiner 
regte sich darüber auf. Wir san- 
gen alles: Lustige Sachen, Polit- 
songs, Kampf- und Jugendlie- 
der. Jeder konnte, wenn er nur 
laut genug sang, ein Lied an- 
stimmen. Das Gefühl ist unbe- 
schreiblich, das mich inmitten 
dieser 200 Sänger erfaßte. Ich 
ging mit wundgeklatschten Hän- 
den und heiserer Stimme weg. 
Ich werde versuchen, diese Be- 
geisterung, diesen Elan zu 
Hause weiterzugeben.« 


Bil, ph a! 


»Sowohl die Kampfdemonstra- 
tion als auch die Abschlußver- 
anstaltung waren für mich die 
Erlebnisse der Erlebnisse. Mir 
haben sie unheimlich Kraft ge- 
geben. In meinem Festivalauf- 
trag hatte ich mich verpflichtet, 
die POS mit Auszeichnung ab- 
zuschließen. Dieses Ziel habe 
ich inzwischen erreicht. Meinen 
aktiven Friedensbeitrag will ich 
jetzt an der EOS leisten, und 
dann danach, wenn ich meinen 


dreijährigen Ehrendienst bei der 
NVA leiste, wozu ich mich jetzt 
schon verpflichtet habe.« 


EA kyduplul, 


LMRZEN: 

Erlabmise zum dal zeben 
»Auch wenn die drei Berlintage 
schon lange hinter mir liegen, so 
richtig zur Ruhe bin ich noch 
nicht gekommen, ich muß stän- 
dig an das »Na-Ju-Fe an der 
Spree« denken; habe zwei Foren 
in der Abteilung gegeben ... 
Also für mich war's der absolute 
Höhepunkt meines bisherigen 
Lebens. Beeindruckt hat mich, 
daß alles live, echt zum Anfas- 
sen war, die Direktheit. Damit 
meine ich auch die Kampfde- 
monstration; so viele Leute 
habe ich mein Lebtag noch 
nicht gesehen, und die Stim- 
mung dabei, da ging einem der 
Mund von allein auf. Eine wei- 
tere große Sache war die Festi- 
valrevue auf der Radrennbahn 
in Weißensee, und das nicht 
nur, weil ich dort meine Lieb- 
lingsgruppe, die Puhdys, erst- 
mals live erleben konnte ... 
Manchmal wußte ich nicht, was 
ich zuerst tun sollte, soviel war 


‘los. Ja, und die Unterschriften- 


jagd auf den Festivaltüchern 
fand ich herrlich; zuerst schüch- 
terne Blicke, suchend, und spä- 
ter einfach drauflos, Jeden Tag 
brannten mir am Abend die 
Füße, und das Kreuz merkte 
ich, doch ins Bett kam ich im- 
mer erst spät. Ich bin stolz, da- 
beigewesen zu sein. Ich habe 
alle Zeitungsausschnitte gesam- 
melt, die ich kriegen konnte, um 
später meinen Kindern dieses 
Erlebnis nahebringen zu kön- 
nen, um ihnen zu zeigen, wie es 
Pfingsten ’84 in Berlin war. 


FOTOS: Karl-Heinz Eckebrecht 
(1), Stefan Hessheimer (5), Gün- 
ter Linke (1), Harald Mohr (1), 
Wolfgang Türk (1) 
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stellt sind, kann ich im Gang 
noch eine Wandzeitung ent- 
decken. Ausschnitte aus der 
»Für Dich«, »Märkischen 
Volksstimme« und der »Jun- 
gen Welt«. Die Fußball-Mäd- 
chen sind begehrte Partner 
für Journalisten. Frauenfuß- 
ball hat noch immer etwas 
Sensationelles an sich. 
Oder? 

Langsam füllt sich der 
Raum, immer mehr Mäd- 
chen kommen hinzu. Die 
Mädchen sitzen und plau- 
dern und lassen sich durch 
meine Fragen kaum stören. 
Die Gesprächsthemen 
wechseln so häufig wie der 
Himmel an diesem Tag sein 
Aussehen. Die Oberschüle- 
rinnen werden um die Ferien 
beneidet, Simone Burmei- 
sters neue modische Frisur 
begutachtet, Ines Kulick 
muß über ihr Zeugnis aus 
der 9. Klasse berichten. Und 
natürlich spielt Fußball eine 
Rolle, speziell die letzte Eu- 
ropameisterschaft. Ich be- 
wundere das Fachwissen, 
mit dem die Spiele beurteilt 
werden und ertappe mich 
wieder bei männlicher Über- 
heblichkeit, denn die Mäd- 
chen finden es ganz normal. 
Mir fällt auf, wie groß das In- 
teresse füreinander ist, das 
Bescheidwissen über Er- 
folge und Sorgen der ande- 
ren. Das ist ganz sicher auch 
ein Grund für die Erfolge der 
Truppe. Die Meinung der 
17jährigen ist ebenso.ge- 
fragt wie der Rat der End- 
zwanzigerin. »Hier muß man 
sich einfach wohl fühlen«, 
sagt Astrid Bramow, die Tor- 
hüterin. Sie schließt da die 
offene Kritik genauso ein 
wie das gemeinsam Erlebte: 
Kino, Stadtbummel, Tanzen- 
gehen, Spiele... 

Sabine Seidel, gewisserma- 


ßen die Seele der Mann- 
schaft, diktiert mir Namen 
(plus Spitznamen), Beruf 
und Alter ihrer Kameradin- 
nen in den Block. »Alles 
muß stimmen, Leute, 
kommt schließlich in die Zei- 
tung«, sagt Sabine. Doris 
Schmidt, der Mannschafts- 
kapitän, als einzige verheira- 
tet, zuckt mit den Schultern 
und grinst schelmisch: 
»Treib’ ich wieder den 
Durchschnitt hoch?« 

Sabine Seidel erzählt von ih- 
rem fußballerischen Beginn. 
Sie kam wie andere auch 
auf eine Annonce der BSG 
Turbine. Vorher lief sie in 
Dresden Mittelstrecke, 
wollte sich auch im Sprint 
versuchen, war aber - nach 
Meinung der Trainer - ein 
paar Zentimeter zu klein da- 
für. Die Schnelligkeit ist 
heute Sabines Trumpf als 
Flügelstürmer. »Der schnell- 
ste Rechtsaußen der DDR«, 
loben die anderen. 

»Anfang der 70er Jahre war 
der Frauenfußball noch 
recht abenteuerlich«, erzählt 
Sabine. »Es gab kaum 
Mannschaften. Da spielten 
wir gegen Junioren oder 
Alte-Herren-Mannschaften. 
Heute gibt es in allen Bezir- 
ken regelmäßig Spiele auf 
großem Feld und in der 
Halle. Und ich hoffe, es wird 
sich noch mehr tun.« 

Trotz des Spiels, das am 
späten Nachmittag gegen 
die tschechoslowakische 
Mannschaft aus dem Part- 
nerbetrieb ausgetragen wer- 
den soll, steht ein leichtes 
Training auf dem Programm. 
So ausgelassen die Mäd- 
chen eben noch waren, ge- 
übt wird ernsthaft. Der ab- 
wechslungsreichen Gymna- 
stik folgen Übungen mit 
dem Ball, Dribbling und 


auch Torschüsse. Da rinnt 
der Schweiß. 

Anschließend springt alles 
unter die Dusche, macht 
sich schön, als ginge es ins 
Theater und nicht zum Spiel. 
»Vielleicht hilft das beim 
Schiedsrichter«, meint Mi- 
chaela Grüner keß. 

Bei der Endrunde 1982 in 
Lauchhammer war die 
jährige Torschützenköni- 
gin. »Das ist aber bei uns 
verschieden. Mal schießt 
Sabine die meisten Tore, ein 
anderes Mal Sybille.« 

Für die hübsche Michaela 
besteht kein Widerspruch 
zwischen dem Fußballspiel 
und weiblicher Eleganz und 
Schönheit. 

Die meisten Mädchen haben 
einen festen Freund, andere 
sind noch (oder wieder) 
solo. Alle betrachten das als 
normal, sprechen kaum dar- 
über. Wer aber ein Turbine- 
Mädchen als Freundin will, 
muß Verständnis aufbrin- 
gen. Dreimal in der Woche 
ist Training, am Wochen- 
ende Spiel. Wenn mal eine 
heiratet, wird es eine rich- 
tige Fußballer-Hochzeit. In 
voller Spielmontur zum 
Standesamt und abends ge- 
meinsame Feier. Das haben 
sie sich geschworen. 

Angst vor blauen Flecken 
oder schlimmen Verletzun- 
gen hat niemand, weil sie 
kaum vorkommen. Die 
Frauen wissen auf dem 
Spielfeld miteinander umzu- 
gehen. Geschieht mal ein 
Foul, dann meist aus Über- 
hast oder Ungeschicklich- 
keit. 

Wir sind im Stadion. Die 
Turbine-Mädchen haben 
nicht die beste Form. Urlaub 
und Trainingspausen sind 
die Ursache. Dennoch ge- 
winnen sie gegen die Gäste 
aus der CSSR 4:0. Hochform 
wollen die Potsdamerinnen 
erst Ende September errei- 
chen, bei der nächsten 
DDR-Endrunde in Grimma. 
Heißt dann die beste Mann- 
schaft zum 4.Mal in Reihen- 
folge Turbine Potsdam? 


Fotos: Herbert Schulze 
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Der Alltag — die 
Schule und Lehre — hat 
uns zwar wieder, doch 
es gibt keinen Grund 
zum Muffeln. nl bringt 
Euer ferienerholtes 
Hirn sofort auf Hoch- 
touren! Der Meinungs- 
streit geht weiter! Die 
neue nl-Diskussion 
schlägt Wellen, und 
Eure Briefe schwappen 
gewaltig auf unsere Re- 
daktionstische — zum 
Thema 


geld 


Worum ging es? Im nl Nr.6/84 
war von Janas Pleite zu lesen. 
Dieses Mädchen (14) ist in 
Sorge, weil es möglicherweise 
nicht mit auf Klassenfahrt kann. 
Jana kann nämlich nicht den 
Beitrag dafür bezahlen. Jana, 
deren Eltern mit Taschengeld 
nicht gerade knausern — sie be- 
kommt monatlich 20 Mark-, 
sollte davon peu ä peu die 
Summe zurücklegen. Doch Jana 
hat alles restlos ausgegeben. 
Und in diesem Monat hat sie 
sich gleich einen schicken Gürtel 
für 15 Mark gekauft und schon 
zur Monatsmitte keinen Pfennig „ 
mehr. Da ihr Papa sich nicht 
für einen Vorschuß erweichen 
läßt, schreibt Jana ihrem Bruder 
Steffen, der gerade zur Armee ® 
gekommen ist, einen Brief: 
»...kannst Du Deiner kleinen l 
Schwester nicht ausnahmsweise 
mal aus der Patsche helfen? 
Bitte, bitte, pump mir die 25 
Mark für die Fahrt!« 
Wir fragten Euch: 
© Wie würdest Du Dich ent- 

jen, wenn Du an Steffens 

telle wärst 

© Was meinst Du zu Janas Hal- 
Zn 


tun; 
® Wie kann man lernen, mit 
Geld Turechtzukommen? 

sel r die Mei- 


Test selbst, wie darüber d 
ungen auseimandergehen: 


‚li 


Starkes Stück 


Also, ich an Steffens Stelle 
würde Jana die 25 Mark nicht 
geben. Sie muß endlich lernen, 
mit Geld umzugehen. Andere 
bekommen nicht einmal soviel 
Taschengeld und müssen damit 
auskommen. Ich finde es 
außerdem ganz schön stark, 
den Bruder einfach anzupum- 
pen, obwohl sie weiß, daß er 
nur 150 Mark erhält. 

Heike Richter (14), Halle-Neu 
stadt 


Dabei blöd 
vorkommen 


Wenn ich an Keules Stelle 
wäre, würde ich meiner kleinen 
Schwester das Geld schicken, 
selbst wenn die Eltern dagegen 
sind. Ein Mädchen von 14 Jah- 
ren möchte auch schick rum- 
laufen. Und wenn ich an das 
Alter von Jana denke, muß ich 
zugeben, ich wäre mir auch 
blöd vorgekommen, Altstoffe 
zu sammeln. Mit 14 ist man 
eben noch auf die Hilfe der EI- 
tern und größeren Geschwister 
angewiesen. Taschengeld sollte 
nicht dazu genutzt werden, daß 
Jugendliche davon die Klassen- 
fahrt bezahlen müssen. 

Iris Münch (18), Halle 


Keinen Pfennig für 
Jana 


Ich würde der Jana keinen 
Pfennig geben, denn wenn sie 
nicht von selbst auf die Idee 
kommt, Altstoffe zu sammeln, 
dann tut sie mir leid. Ich hatte 
zwar auch schon Jugendweihe, 
gebe aber trotzdem noch Fla- 
schen ab. Und in diesen Ferien 
gehe ich arbeiten. Klar, es gibt 
zur Zeit schöne Sachen, und 
ein Goldgürtel fetzt ja auch. 
Kann man lerhen, mit Geld 
umzugehen? — Ja, man muß 
nur früh genug damit anfangen. 
Biene (14), Suhl 


Wer bekommen hat, 
gibt auch 


Ich würde meiner kleinen 
Schwester natürlich die 25 
Mark schicken, mir wären näm- 
lich die 5 Mark pro Woche 
auch zu wenig. Ich bin Nicht- 
raucher und trinke auch nicht, 
aber mit 5 Mark bin ich auch 
nicht ausgekommen. 

Uffz. Ulf Brandes 


Den Schlüssel weit 
weg legen 


Janas Meinung ist berechtigt, 
wenn sie mit der Mode geht. 
Ich glaube, wenn ihrer Mutter 
irgend etwas gefällt, möchte sie 
es doch auch kaufen. An Janas 
Stelle würde ich mir eine Spar- 
büchse kaufen, die man ver- 
schließen kann. Dort hinein 
würde ich immer mal 50 Pf oder 
'ne Mark stecken und den 
Schlüssel er weit weg legen. 
Lars Micklitza (16), Hainichen 


IDRUDDIUN...... 


Warum so vergeßlich? 


Ich kann die Eltern von Jana 
sehr gut verstehen, wenn ihnen 
die Geduld ausgeht. Ich lebe 
mit meinem Vater allein und 
bekomme im Monat 10 Mark. 


> Davon kaufe ich mir Schulzeug 


und ganz Persönliches, z.B. 
eine Kette oder Eis. Ich kann 
Jana einfach nicht verstehen, 20 
Mark ist sehr viel Geld für 14 
Jahre. Die Klassenfahrt ist ein 
halbes Jahr zuvor angekündigt 
worden, so etwas kann man 
nicht vergessen! 

Heike Bergmann (15), Greiz 


Wenn das Eis 
schmeckt 


Im Monat bekomme ich 10 
Mark Taschengeld, davon 
spare ich noch. Im Winter et- 
was mehr, im Sommer etwas 
weniger. Das Eis schmeckt ja 
so gut. Dabei ist es mir zuerst 
auch schwergefallen. Ich kaufte 
mir unbedenklich Eis und Bon- 
bons. Mit der Zeit merkte ich 
aber, daß sich Geld anderweitig 
besser verwenden läßt, ich fing 
an zu sparen. Zu dem Gespar- 
ten kam noch Altstoffgeld 
dazu, und jetzt kann ich mir 
größere Sachen aussuchen. 
Claudia Schütz, Ortrand 


Knausrige Eltern 


Janas Tick, unbedingt so einen 
Gürtel zu haben, finde ich ei- 
gentlich doof. (Ich stehe nicht 
auf Snobs.) Aber daß Jana von 
den 20 Mark Taschengeld die 
Klassenfahrt bezahlen soll, 
finde ich sehr knausrig von den 


Eltern. _ 
Conny Öhl (20), Coswig 


Einfach egoistisch 


Außerdem ist es eine egoisti- 
sche Haltung, den Bruder anzu- 
betteln, da er doch gerade auch 
nicht im Gelde schwimmt. 

Eine Lehrlingsklasse, Dresden 


Wer einmal borgt... 


Jana ist offensichtlich ein, 
Mensch, der gern über seine 
Verhältnisse lebt, und so wird 
sie nie etwas sparen. Wenn sie 
sich Geld borgt, wird sie es im- 
mer wieder tun. Viele von uns 
bekommen kein oder nur wenig 
Taschengeld, und wir kommen 
trotzdem gut aus. 

Klasse 8a der Hans-Burmeister- 
OS, Ribnitz-Damgarten 


und im nächsten nl: die Ab- 
schlubrunde: 


Foto: Thomas Schulz 
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ternationale Beat-Stücke und Rock 'n’ 
Roll nach. Und damit zogengsie von ei- 
nem Tanzsaal zum andere? Doch im- 
mer mehr setzte sich die (ee zu eigen- 
schöpferischer Arbeit dyfCh. Potenzen 
gab es genügend in ddGruppe, auch 
die handwerklichen #6raussetzungen 
waren da. 

Namen können zwäf an dieser Stelle 
nicht allzuviele gegönnt werden - sie 
würden allerhand latz benötigen. Doch 
vielleicht einiga@von denen, die die 
»Stern«-Chronilam nachhaltigsten mit- 
geschrieben hfben: Aus der Gründer- 
zeit Norbert Jöger, der heute als Percus- 
sionist tätigffSt; Sänger Reinhard Fißler 
prägte vigl® Jahre einen bestimmten 
Stil (heuß@im Trio FWH); der langjäh- 
rige Key@darder Lothar Kramer ist mitt- 
lerweil@fals Arrangeur und Tonmeister 
tätig, Keyboarder Thomas Kurzhals 
wechi$elte Ende 1983 zu Karat über... 
All@@Stern«-Musiker haben eine solide 
Ad@bildung an den Musikhochschulen 
Dresden, Weimar und Berlin absol- 
äjert. Dank einer kritischen Einstellung 
Zu den verschiedenen Entwicklungsten- 
denzen der Rockmusik, der schöpferi- 
schen Auseinandersetzung — auch mit 
technischen Belangen — und nicht zu- 
letzt dem Suchen nach aussagestarken 
Texten, gelang es der Gruppe, ein un- 
verwechselbares Profil zu entwickeln. 
Und so folgten auch bald Rundfunk- 
und Schallplattenproduktiog, Ausiangist 
astspiele.BreiseniilHerkennungen 
{m ApmT38T der Kunstpreis der DDR). 


litischen Ereignissen in d@r Welt, zum 
internationalen Kampf um@ie Erhaltung 
des Friedens. Es gibt dafär sehr viele 
musikalische Belege, fesf@ehalten auf 
ihren bisherigen fünf Landßpielplatten. 
Dabei hatte es 1964 gendio angefan- 
gen wie bei ...zig anderenf@ruppen aus 
dieser Zeit: Ein paar mudfenthusiasti- 
sche Oberschüler hatten uflfer dem Ein- 
druck der Liverpooler Beatl@fania in ih- 
re: Heimatstadt Meißen ei@@ Amateur- 
formation gegründet. Zu d@M Kuriositä- 
ten des Anfangs zählt, da@ich zu je- 
nem Zeitpunkt gerade die W@bz-Kapelle 
»Stern-Combo-Meißen« auff@ßte, deren 
Name sowie ein Teil des Mlrumenta- 
riums, einschließlich solch@@®tensilien 
wie Notenpultfahnen mit f@@sticktem 
Namenszug, vom nochfheutigen 
»Stern«-Chef Martin Schreid@lbernom- 
men wurden 

Ämnden ersten Jahren spielt@@lle jung 
BedkBruppe aus Meißen vdllern ARE 


Diese Gruppe kennt hierzulande wohl 
jeder Rockmusikfan, und möglicher- 
weise waren sogar schon seine Eltern 
Anhänger dieser Band. Denn: In diesem 
Monat begeht »Stern Meißen« ihren 
20. Geburtstag. Womit sie denn die 
dienstälteste Rockformation unseres 
Landes ist! Um gleich vorweg auf die in 
der Überschrift angegebenen Metamor- 
phosen, sprich Veränderungen der 
aSterne« zu kommen. Sie haben in der 
Taftipg sehr wechselvolle musikalisch- 
künstleffs&ye Entwicklung hinter sich. 
Und dennocH@pnihrer hohen musika- 
lisch-technischen "Wpalität galt die 
Gruppe schon immer Mine der pro- 
duktivsten und schöpferischs@ießock- 
formationen, deren Ansehen auch 
die Landesgrenzen hinaus reicht. Viel®® 
hat sich im Laufe dieser 20 Jahre immer 
mal wieder verändert; die personelle 
Besetzung, der technische Aufwand, 
Stilistiken und — die Wohnanschrift 
(sämtliche »Stern«-Musiker, einschließ- 
lich ihres rührigen organisatorischen 
Leiters Detlef Seidel, sind mittlerweile 
in Berlin ansässig). 

Niemals geändert haben sich jedoch die 
künstlerischen Ansprüche, die Kriterien 
für jede einzelne musikalische Weg- 
strecke — ob in der Beat-Ära, zu Zeiten 
großer Werke oder in der jetzigen 
Phase — und das Engagement der Musi- 
ker, die mit ihrer Arbeit Anteil nehmen 
wollten und wollen an den großen ge- 
sellschaftlichen Veränderungen bei uns, 
die Stellung beziehen wollen zu den po- 


»Stern«-Konzerte sind immer wieder 
eine Attraktion für sich. Mit ihren groß- 
angelegten Werken, seien es die Klas- 
sik-Adaptionen oder eigene Angebote 
(etwa das »Weiße Gold«, die »Reise 
zum Mittelpunkt des Menschen«) und 
mit Titeln wie »Kampf um den Südpolk, 
fanden die Musiker um Martin Schreier 
mit den Jahren immer wieder neue An- 
hänger. Das Spektrum reicht bis zu den 
Liedern der Gegenwart, etwa die ihrer 
LP »Stundenschlag«, die eine neuerli- 
che musikalische Richtungsänderung 
bedeutete. Wobei »Stern« in jeder 
Phase bestimmte Wurzeln ihrer Ent- 
wicklung immer berücksichtigt hat, zum 
Beispiel, was die Rhythmusstrukturen 
betrifft. 

In ihre wohl komplizierteste Phase trat 
die Gruppe Anfang 1983, als es zu einer 
erheblichen Verjüngungskur kam, die 
auch musikalische Konsequenzen nach 
sich zog. Doch das gesufide Verhältnis 
von kritischer Einstellung zu sich selbst 
und gegenseitigem Vertrauen von Musi- 
kern und Publikum führten auch jetzt 
wieder zum Erfolg. »Stern Meißen« ar- 
beitet mit der wohl leistungsfähigsten 
Rhythmusgruppe in unserem Land. Die 
musikalischen Ideen fließen aus vielen 
Köpfen, so daß auch ein neues Stadium 
kollektiver Arbeit erreicht ist. Mit Titeln 
wie »Leben möcht’ ichg, ainssinehnure? 
Sonnesneimsmnäfent und »Was fang 
Ach an ıst »Stern Meißen« zwar vorerst 
zur Arbeit mit kürzeren Stücken zurück- 
gekehrt, aber auch diese werden in be- 
ster Qualität geliefert und finden große 
Publikumsresonanz. 

Belassen wir diese Feststellung als Plä- 
loyen.für die Richtigkeit ihres Weges 
und WUrsemeREWisihaen. daß sie in den 
nächsten »20« immer WIEgeRmnAEh, 
neuen Sternen greifen mögen. 

Foto: Ute Mahler 

Übrigens, wer mehr über die Hi- 

storie der »Sterne« erfahren 

möchte, besorge sich in einer Bi 


bliothek die »nl« 2/72, 8/77 und 
1/82. 
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von Von Mn freier DD _ Rebner 


Die Interventions- und Aggressionspoli- 
tik der USA hat nicht nur eine traurige 
Bilanz, sondern auch langjährige Tradi- 
tionen. Bereits 1904 erklärte Präsident 
Theodore Roosevelt: 
„JEDES LAND, DESSEN 
BEVÖLKERUNG SICH GUT 
BETRÄGT, 
KANN MIT 
UNSERER HERZLICHEN 
FREUNDSCHAFT 
RECHNEN 


Aber ein Zustand chronischer Revolu- 
tion oder Machtlosigkeit ... kann ... die 
Intervention einer zivilisierten Gesell- 
schaft erforderlich machen ... flagrante 
Fälle solchen Unrechtsverhaltens zwin- 
gen die Vereinigten Staaten ... zur Aus- 
übung internationaler Polizeigewalt.« 
Seit Anfang der 80er Jahre verkündet 
Präsident Reagan: 
„ICH VERFOLGE EINEN PLAN 
.. EINE HOFFNUNG AUF 
LANGE SICHT — DAS 
VORRÜCKEN VON 
DEMOKRATIE UND 
FREIHEIT, DAS DEN 
MARXISMUS AUF DEM 
ASCHEHAUFEN DER 
GESCHICHTE ZURÜCKLÄSST.* 
Immer wieder also greift der selbster- 


nannte Weltgendarm zum »Großen 
Knüppelk. 


AA 


KEXEX 


Der große 
KNÜPPEL 


Auf dem Golfplatz in Augusta (US-Bun- 
desstaat Georgia) trifft sich die »power 
elite«, die Machtelite des Landes. 

Zu ihr gehören die zwei Männer, die an 
einem der letzten Oktobertage 1983 
zwar mit Golfschläger und Bällen han- 
tieren, aber nicht so recht bei der Sa-- 
che sind. Das liegt weniger am betagten 
Alter der beiden, sondern vielmehr an 


N; 
ET 


dem Gespräch... Als der unweit po- 
stierte Butler beiden einen Drink reicht, 
scheint es, daß eine intime Überein- 
kunft besiegelt wird - Ronald Reagan 
und sein Außenminister Shultz sind 
Männer schneller Entschlüsse... 
Wenige Tage später: Die »Operation Ur- 
gent Fury« (dt. »drängende Wut«, »eili- 
ger Zorn«) beginnt; die Antilleninsel 
Grenada wird überfallen. In die Stille 
des Morgengrauens am 25. Oktober 
peitschen Schüsse und detonieren Gra- 
naten. 6000 waffenstrotzende Gestalten 
in Tarnuniformen toben an Land. Kriegs- 
schiffe, Amphibien- und Landefahr- 
zeuge geben Feuerschutz. An mehreren 
Stellen der Insel werden Fallschirmjäger 
abgesetzt. 16000 Mann Elitetruppe hat- 
ten bereits einen Tag vor der Invasion 
einen undurchlässigen Ring um die In- 
sel gezogen. 

Der Riese USA »bestrafte« den »unbot- 
mäßigen« Zwerg Grenada und hatte zur 
»Rechtfertigung« dieser Vergewalti- 
gung Lügen en gros parat. 


LÜGE 


Die Invasion sei nötig gewesen, um das 
Leben der auf Grenada lebenden USA- 
Bürger - ca. 800 Studenten — zu retten. 
In Wirklichkeit jedoch war deren Leben 
zu keinem Zeitpunkt in Gefahr. Noch 
drei Tage vor der Invasion sprachen 
sich 90 Prozent von ihnen für das Blei- 
ben aus. Und selbst einen Tag vor dem 
Überfall bestand die Möglichkeit der 


as 


Evakuierung, da der Flughafen Pearls 
noch geöffnet war. Das Problem be- 
stand jedoch darin, daß die östlichen 
Karibikstaaten auf Druck der USA den 
Ausfall sämtlicher Fluglinien bekanntge- 
geben hatten. Mister Reagan waren so 
»in Not geratene« amerikanische Bür- 
ger auf Grenada viel wichtiger... 


LUGE 


Die USA hätten nur eingegriffen, weil 
die »Organisation Ostkaribischer Staa- 
ten« (OECS) an sie ein »Hilfeersuchen« 
richtete. Tatsache aber ist, daß die 1981 
gegründete OECS derartige Entschei- 
dungen von allen Mitgliedsstaaten ein- 
stimmig zu beschließen hat, und daß sie 
nur für den Fall einer äußeren Aggres- 
sion kollektive Sicherheitsmaßnahmen 
vorsieht. Dabei stimmten zwei Länder 
(St.Kitts-Nevis und Montserrat) gegen 
die Invasion, und drei, die sich an ihr be- 
teiligten (USA, Barbados, Jamaika), 
sind gar keine Mitglieder in der OECS. 
Grenada wurde aus dieser Organisation 
vorsorglich ausgeschlossen. Auf der 
vier Tage vor der Invasion in Barbados 


‘ einberufenen Blitzbesprechung blieb 


den karibischen Regierungschefs nichts 
weiter übrig, als das von den USA 
selbst zurechtgebastelte »Hilfeersu- 
chen« zu unterschreiben. Befinden sie 
sich doch ökonomisch in völliger Ab- 
hängigkeit von den USA. 


LÜGE 


Ein »paar linke Strolche« würden Gre- 
nada in einen »sowjetisch-kubanischen 
Militärstützpunkt« verwandeln. Die 
Wahrheit jedoch ist, daß sich die »riesi- 
gen geheimen Waffenlager« als Kisten 
mit Reissäcken, Sardinendosen und 


"  Kochgeschirren entpuppten bzw. als 


Depot billiger Handfeuerwaffen und 
Hinterlader-Karabiner aus dem Jahre 
1870. Von den 800 Kubanern, die auf der 
Insel lebten, waren nur 43 Militärbera- 
ter. Die anderen arbeiteten fast alle auf 


dem neuen Flughafen in St.Georges, 
dessen Bau auch westeuropäische Län- 
der finanzierten, und der nur für zivile, 
nicht aber für militärische Zwecke pro- 
jektiert war. 

Und dennoch mußten sich die USA von 


ANRN 


Grenada »bedroht« fühlen - durch die 
sozialen und ökonomischen Fortschritte 
des kleinen Inselstaates und durch 
seine Politik des Friedens, der Nicht- 
paktgebundenheit und der Freundschaft 
mit den sozialistischen Ländern. Präsi- 
dent Reagan sprach schon 1982 Klar- 
text: 


„FAST DIE HÄLFTE DES 
AMERIKANISCHEN HANDELS, 
ZWEI DRITTEL UNSERER 
IMPORTIERTEN 
STRATEGISCHEN 
MATERIALIEN PASSIEREN 
DEN PANAMAKANAL ODER 
DEN GOLF VON MEXIKO.“ 


Deshalb mußte der Zwerg Grenada in 
die Knie gezwungen werden. Deshalb 
wurde die Militärmaschinerie des größ- 
ten kapitalistischen Landes nach einem 
zwei Jahre alten und mehrfach er- 
probten Szenarium in Gang gesetzt. 
Deshalb verkündete Ronald Reagan im 
ersten Jahr seiner Amtszeit: »Wir küm- 
mern uns nicht darum, ob wir gemocht 
werden. Wir werden uns Respekt ver- 
schaffen.« 


„JEDEN ABEND MUSS EIN 
POTENTIELLER GEGNER MIT 
DER ANGST SCHLAFEN 
GEHEN, DASS WIR IHN 
PACKEN WERDEN.“ 
US-Präsident Reagan 


DIL TEE 


1. Andy 21/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Student 3. sensibel 4. Unklarheit 5. 
Musik [nl 8776] 

1. Dietmar 20/1,84 2. Leipzig, War- 
tungsmechaniker 3. unternehmungslu- 
rauchen 5, träumen [ni 87° 
, Schüler 3. 
/orurteile 5 


1. 
Vorname, Alter, Größe 
Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 


Was stört mich an anderen? 


1. Thomas _20/1,70 2. Potsdam, Kfz.- 
Schlosser 3. zärtlich 4. nicht wissen, 
was man will 5. einige [nl 8780] 


f; Andeass ATI 2. Dresden, Werk- 
van 


fangs zurückhaltend 4. 
Di nettes Mädchen su- 
chen [nl Ti) 
1. Mario 19/1,77 2. Bez. Dresden, Zer- 
spaner 3. lebhaft 4. Niveaulosigkeit 5. 
Elektronik [nl 8782] 
1. Torsten 16/1,78 2. Bez. Dresden, 
Schüler 3. humorvoll 4. Überheblich- 
keit 5. Moped [nl 8783] 
1. Maik 20/1,78 2. Bez. Rostock, 
Klempner 3. tolerant 4. Kompliziertheit 
5. das Leben genießen [ni 8784] 
1. Ralf 20/1,81 2. Bez. Suhl, Elektr.- 
Inst. 3. frecher, aber treuer ger 


‚Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
‚auf eine Karte, 


Berliner Verlag, Abt. Ansalaen 


1054 Berlin Son Gefühlskälte 5. Schatzsuche [nl 
überweise dazu 12,50M, 2. Stı tudent 3. 
Postscheckkonto 7199:88-37873 | Tann a Tanken nuent 


bitte Zahlkarte benutzen!). 


Dich suchen [nl 8786] 
bis sechs Monate 


1. Dirk 1771,76 2. Leipag & Monteur 3. 
ee De Überheblich- 
keit 5. was mir Spaß macht [ni 8787] 


1. Rainer 17/1,76 2. Leipzig, Belars: 


Bedingung: Mont. 3. unternehmung: MORE 
Er darf nicht älter als 26 Jahre Versprechungen 5. Musik [nl 8788] 


1. Ralph 20/1,68 2. Bezirk Karl-Marx- 


Wem diese oder dieser Stadt, Montierer 3. zurückhaltend 4. 
aufgrund der hier en rauchen 5. Musik [nl 8789] 
„Visit 1. Steffen 2271,68 2. Bezirk Karl-Marx- 
der schreibe seinen Brief an sie Stadt, Sohahemacher 3. zurückhaltend 
oder ihn 4. Unehrlichkeit 5. Schlagerfan [nl 
mit der Angabe der 0%] 
Kenn. EUDEI, 1. Mike 19/1,70 2. Karosserie. 
an Eh Berliner ıg, Abt. An- baufacharbeiter 3. schreiben 4. Ur 
, 1056 Berlin, PF N. lichkeit 5. vielleicht Du [nl 8791] 
Die riefe werden dann vom 1. Steffen 24/1,76 2. Bez. Drasden/ 
Berliner Verlag weitergeleitet. Schwerin, HSA 3. finde Du sie 4. keiner 
Die Redaktion und der Berliner ist vollkommen 5. alles, was Spaß 
Verlag macht [nl 8782] 
vermitteln keine 1. Uwe 20/1,702. Cottbus, Kfz.-Schlos- 
Adressen. lossen 4. Vorurteile 5. 


ser 3. 
Musik [nl 
1. Mike 18/1,74 2. Berlin, FA f. WSB 3. 
ruhig 4. Vorurteile 5. Touristik [nl 8794] 
1. Olaf 22/1,79 2. Zwickau, Elektromon- 
teur 3. nicht fehlerfrei 4. Untreue 5. an- 
‚dere glücklich machen [ni 8795] 


Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 

er ni 4, 6/84 
Biete: ni 9/82; 11/83; 2/84 
Stefan cf 2520 Rostock, Segelma- 


Suche: ni 7/81; 7/82; 7/83; 5/84 
us BON LUN: 5/83; 1, 6/84 
mann, Prise Grevesmüh- 


Wen Ring 
Biete: n110/80; an; 5-7, 9-11/82; 
1-12/83 
um ur 7039 Leipzig, Wittgenstein- 


M ni 6-12/82; 1-12/83 
Seydel, 4900 Zeitz, Paul-Zetz- 
sche-Str. 23 
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1. Holger 18/1,84 2. Magdeburg, Lehr- 
ling 3. vielseitig interessiert 4. Unehr- 
lichkeit 5. reisen [nl 8796] 


1. Guido Ba An nn. ‚Oranienburg, 
Zerspaner 

warten [nl on? 
1. Steffen 20/1,82 2. Dresden 3. etwas 


1. Stefan 19/1,71 2. Rostock, Schlosser 
3. treu 4. Mädchen, die nicht lachen 
können 5. tanzen [ni 8799] 


1. Ulrich 25/1,72 2. Berlin, Bauingenieur 
3. Nichtraucher 4. Unehrlichkeit 5. 
Wasser und Sonne [ni 8800] 


1. Roland 20/1,75 2. Dresden, Student 


3. Humor 4. Briefe ohne Bild 5. fotogra- 
fieren [nl 8801] 


a2 20/1,80 2. Sangerhausen, 


i ungslustig 4. keiner 
ist perfekt 5. Motorsport [nl 8803] 
1. Jürgen 19/1,75 2. Dresden, Bauma- 


Überheblich- 
I 07] 


1.Venzons2 Be ha Schülers. 
lu: Snobismus 
Sport [n! 8808) on 500 


1. Frank AuımeR: re Instandhalter 
lebenslustig /oreingenommen- 
heit 5. vielseitig [nl 8809] 

1. UIf 19/1,78.2. Berlin, Elektronik-FA 3. 
et Untreue 5. Ski fahren [nl 


1. Michael 17/1,88 2. Berlin/Rostock, 
Lehrling 3. i - 


joa ZUE0 2. Ken. Auaachy 


eg 5. Botanik ai [dns] 
1 ne Berlin, Gas/Wasser- 
Installateur 3. zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. viels. Interessen Int 8 
1. Uwe 19/1,77 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
infangs schüchtern 4. Unehr- 
lichkeit 5. Musik [nl 8815] 
1. Mario 22/1,72 2. Bez. Frankfurt, 
ne ruhig 4. Interessenlosigkeit 
5. vielseitig interessiert [nl 8816] 
1. Michael 22/1,85 2. Leipzig, E-Mon- 


Biete: nl 10, 12/82; 1,2, 5, 7,8, 10/83; 1, 
Barbara Schreiber, 7144 Schkeuditz, 
ingstr. 12 
1 n1 3-6/83 
Biete: nl 5/84 
Andrea Lück, 1502 Babelsberg, Biber- 
weg 10 


Biete: ni Jährgänge 1977-1980; 
4-12776 

Kerstin Schnabel, 9610 Glauchau, Th.- 
Müntzer-Gasse 13 

Suche: ni 10/82; 4, 10/83 


E-Thälmann-Str. 9 


teur 3. liebebedürfti 
sigkeit 5. Gitarre [nl 


1.Mario 22/1,68 2. Bez. Leipzig, Werk- 
zeugmacher 3. zurückhaltend 4. rau- 
chen 5. Musik [nl 88 
1. Dirk 18/1,76 2. Dresden, Lehrling 3. 
kann zuhören 4. rauchen 5. vielseitig 
[nt 8819] 


1. Klaus 24/1,78 2. Karl-Marx-Stadt, 
BFA 3. stilles Wasser 4. Farbtöpfe 5. 
mal dies, mal das [ni 8821] 


1. Claus 19/1,77 2. Magdeburg, Abitu- 
rient 3, treu 4. Briefe ohne Bild 5. 
»Schatze-Suche [nl ; 


4. Interessenlo- 


an A, 2 mi en 
nologe ig 4. Unaufrichtigkeit 
5. fotografieren [ni 8824) 

ik 26/1,80 2. Cottbus, Laborant 3. 
iels. int. 4. Monotonie 5. jedem ant- 
worten [ni 8825] 


1. Michael 22/1,83 2. Eisenach, Mon- 
eur 3. Nichtraucher 4. Unehrlichkeit 5. 
suche nettes Mädchen [nl 8826] 

1. Ralph 19/1,75 2. Berlin, Agrotech.- 

Mech. 3. If vr he Über- 
heblichkeit 5. Musik [nl 8827] 

1. Axel 18/1,80 2. Cottbus, Koch 3. leb- 
ai nichts 5. int. Briefwechsel [nl 


1. Jens 20/1,83 2. Bez. Potsdam, FA f. 


3. verständnisv. 4. Unehrlichkeit 5. rei- 
sen [nl 8833] 
1. Maik 17/1,72 2. Berlin, E-Lehrling 


ehe Dem aa N Fon. 


1. Aurelian 21/1,78 2. Berlin, Student 3. 
liebebedürftig 4. schlechte Figur 5. ein |" 
Pe noch freies Mädchen [ni 


1. Mario 18/1,87 2. Halle, Kfz-Schlosser 
3. ein wenig schüchtern 4. jeder hat 
Fehler 5. reisen [nl 8836] 

1. Götz 24/1,72 2. Bez. Rostock, Mon- 
teur 3. reisen 4. Spießer 5. kannst du 
werden [nl 8837] 


1. Frank 18/1,89 2. Karl-Marx-Stadt, 


Detlef 19/1,75 2. Bez. Dresden, 
BMSR Mechaniker 3. ruhig 4. rauchen 
5. Bienen [nl 8839] 


Nils Backen, 8400 Riesa, W.-Seelen- 
binder-Str. 65 
Suche; nl gesamter Jahrgang 19718; 4, 


12/8 
Bee 1,2,3,5, 6, 7,8, 10, 11/83; 1,2, 
3,4, 5/84 
Ingo Wendrock, 8362 Drebach, Mühl- 
weg 10b 
Suche: nl 6/88 
Biete: ni 3/84 
Romy Menzer, %336 Neuhausen (E.), 
Olbernhauer Str. 17 PF S1/16 


1. Axel 19/1,76 2. Dresden, Maurer 3. 
Dich verwöhnen 4. keiner ist vollkom- 
men 5. mit dir die Welt erobern [nl 
8840] 

1. Thomas 25/1,74 2. Bez. K. tadt, 
Graveur 3. ich lebe 4. geistig nicht 
kreativ 5. Lyrik [ni 8841] 

1. Jürgen 2471,65 2. Halle, Anlagen- 
schlosser 3. kann zuhören 4. Unehrlich- 
kannst Du werden [ni 8842] 


1. Martin 18/1,69 2. Frankfurt (0), E- 
Monteur 3. humorvoll 4. Briefe ohne 
Bild 5. Dir zuhören [nl 8870] 
1. Thilo 2171,74 2. Dresden, Kfz-Schlos- 
ser 3. ehrlich 4. Humorlosigkeit 5 
Leute kennenlernen [ni 8871] 


1. Falk 20/1,73 2, Bez. Dresden, EOS/ 


NVA 3. ein weni 
ten ohne Bild 5. Musik [nl 8872] 


1. Harald 22/1,76 2. Riesa, Schlosser 3. 
inderlieb 4. Fehler hat jeder 5. suche 
wahre Freundschaft [ni 8873] 


1. Andreas 21/1,85 2. Warnemünde, 
Jagdwaffenmech. 3. glaube ich nicht 
4 Vbcnebinen 5 gute Musik {nl 
aaa 


verrückt 4. Zuschrif- 


spanuı 
sigkeit 5. Sport [n 8875] 

1. Bernd 18/1,64 2. Röstock, EDV-Lehr- 
ling 3. entdecke sie! 4. Voreingenom- 
menheit 5. suche mein Glück [nl 8876] 
1. Andre 15/1,70 2. Bezirk Neubranden- 
burg, Schüler 3. alles Verrückte 4. rot- 
haarig 5. ein süßes Mädchen! [nl 8877] 
1. Andreas 19/1,78 2. Berlin, Bau-FA 
mit Abi 3. christlich 4. Zweifellosigkeit 

5. Menschen [ni 8878] 


19/1,87 2. Dresden, 


1. Ralph 20/1,78 2. Karl-Marx-Stadt, 

un lebenslustig 4. Überheblich- 

»Schatz«-Suche [ni 8880] 

1. Weygo 21/1,74 2. Schwerin, Zer- 
FA 3. Träume verwirklichen 4. Pas- 

ivität 5. nichts verpassen [nl 8881] 


1. Kater en ‚76 (leicht körperbeh.) 


2. Wirtschaftskauf- 
a Beh htern 4. ‚Arroganı 5. 
Thester [n! 8882] 


1. Uwe 22/1,79 2. Berlin/K.-M.-Stadt, 
HS-Student/FA f. NT 3. situationsbe- 
dingt 4. Intoleranz 5. Touristik [n} 8883] 


1. Andreas 26/1,74 2. Bez. Cottbus, In- 
standhaltungsmechaniker 3. ruhig 4. 
Briefe ohne Bild 5. könntest Du wer- 
den [n! 8884] 

1. Klaus 24/1,80 (Brillenträger) 2. Bez. 
Magdeburg, Baufacharb. 3. optimi- 
stisch 4. rauchen 5. suche die »Rich- 
tige« [ni 8885) 

1. Olaf 21/1,65 2. Bez. Potsdam, 
Schlosser 3. zurückhaltend 4. Unehr- 
Toast H suche lieben (Brief-Jpartner 
ni 8886] 


Erklärungen: d 


bul. = bulgarisch. 


ADRESSEN: 


deutsch, r = rus- 
sisch, u = ungarisch, e = englisch, fr 
= französisch, esp. = esperanto, tsch 
= tschechisch, slow. = slowakisch, 


1. Matthias 20/1,74 2. Bez. Leipzig, 
3. liebevoll 4. Arroganz 5. Mu- 
8887] 


1. Tino 20/1,72 2. Bez. Leipzig, Schlos- 
ser 3. lieb 4, Unzuverlässigkeit 5. Wein 
i Kerzenschein [n! 8888] 


a1 Inst.-Mechani- 
ker. zuverlässig 4. Briefe ohne Bild 5. 
alles, was Spaß macht [ni 8889] 


1. Ingolf 23/1,75 2. Halle (S.), Behör- 
denangestellter 3. unternehmungslu- 
Taaeo 4 age) 5. vielleicht Du? 
ni 8890] 
1. Ronald 24/1,83 2. Bez. Lpz., Kraftfah- 
rer3. ruhig 4. untreu 5. Musik [nl 8891] 
X Koei 21/1,80 2. G lektriker 3. 
und ehrlich 4. Untreue 5. hoffent- 
Ten du [nI 8882) 


1. Roberto 20/1,78 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Zerspanungsfacharbeiter 3. ru- 
se Unehriehket 5. vielleicht Du [nl 


1. Steffen 20/1,85 2. Berlin, Angestell- 
ter 3. ra Eitelkeit 5. wirst Du er- 
leben [ni 


1. Matthias 20/1,80 2. Bez. Halle, MAM 
3. zärtlich 4. Unehrlichkeit 

sche Stunden 
1. Lothar 19/1,76 2. in, Angesteller 
3. kleiner Teufel 4. Zuschriften ohne 
Bild 5. Abenteuer zu zweit [ni 8896] 


1. Frank 2371,70 2. Halle, Student 3 
treu 4. Unpünktlichkeit $. Musik [ni 
8897] 


1. Jörg 2071,79 2. Frankfurt, Schlosser 
3. liebevoll 4. Unzuverlässigkeit 5 
Sport [n! 8398] 


1. Peter 21/1,70 2. Schwerin, Kabelme- 
chaniker 3. unternehmungslustig 4. 


u 5. gute Musik hören [nl 


1. Thomas 21/1,64 2. Erfurt, Baufachar- 
beiter 3. etwas schüchtern 4. leere 
Versprechungen 5. Musik [nl 8900] 

1. Mario 16/1,70 2. Bezirk Gera, Schuh- 
macher 3. ruhig 4. rauchen 5. fotogra- 
fieren [nl 8901] 

1. Mario 20/1,88 2. Bez. Dresden, Ma- 
schinen- und Anlogenmonteur 3. ruhig 
4 TE vielleicht Du [nl 
8902] 


1. Volker 21/1,77 2. Bez. Neubranden- 
burg, Tischler 3. ziemlich verrückt 4. 
gr Gitarre spielen [nl 


1. Micha 20/1,90 2. Berlin, Angestellter 
3. ein bißchen mehr als verrückt 4. Zu- 
schriften ohne Bild 5. das, was die an- 
‚deren nie machen [nl 8904] 

1. Uwe 20/1,70 2. Halle, Isolierer 3. 
temperamentvoll 4. Unzuverlässigkeit 
5. fotografieren [nl 8905] 

1. Lutz 19/1,85 2. Berlin, Angestellter 3. 
bißchen verrückt 4. Briefe ohne Bild 5. 
ständig auf Tour sein [nl 8906] 

1. Frank 20/1,78 2. Erfurt, Abiturient 3. 
lieb bis frech 4. Engstirnigkeit 5. suche 
das Glück zu zweit [nl 8907] 


1. Udo 21/1,76 2. Halle, Maschinen- u. 


Ungarn 

Katalin Kovscs (22), 
IX., Tinddi utca 13. II. em. 1., 
Hobby: Musik 


1095 Budapest 
(d, u), 


(24), 8243 Balatonakali, 


falu, Kossuth L. u. 9, (d, fr, u). Hobby: 
Touristik 

Märia Ör (16), 921 Fertöräkos, Köbb- 
nya sor 10, ), Hobby: Musik 


‚Anlagenmonteur 3. temperamentvoll 4. 
aka 5. Musik hören [nl 


1. Heiko 20/1,84 2. Bez. Magdeburg, 
Kfz-Schlosser 3. romantisch 4. rau- 
chen 5. vielleicht Du [nl 8909] 

1. Manfred 22/1,78 2. Bez. Cottbus, 
Maurer 3. zurückhaltend 4. Zuschrift 
ohne Bild 5. Sport [ni 8910] 


1. Uwe 19/1,80 2. Bez. Magdeburg, In- 
standhalter 3. sehr Verstöndniavol 4 
Humorlosigkeit 5. leben [nl 8911] 

Is 23/1,76 2. Gera, Zerspaner 3. be- 
4. Arroganz 5. saison- 


2. Berlin, Flu Rue 
chaniker 3. Neues suchen 4. 
fahrer 5. Elektronik [nl 8913] 


1. Michael 18/1,80 2. Neustadt, 
Masch.- u. Anl.-Monteur 3, unterneh- 
mungslustig 4. Langeweile 5. tanzen 
{nl 881] 

1. Michael 1! Bez. Erfurt, Dre- 
her 3. ziemlich HN ya Näßt 
sich erraten [nl 881 


1. Andreas 21/1,77 2. bung Tankwart 
3 ae 4. rauchen 5. Sport [nl 
8916] 


1. Rene 20/1,89 2. Magdeburg, Installa- 
teur 3. humorvoll 4. Briefe ohne Bild 5. 
Du [nl 8917] 


1. UM 1771,802. Luckenwalde, Lehrling 
bei DR 3. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 
5. zu zweit sein [nl 89° 


1. Stefan 23/1,80 2. Bez. Potsdam, Ma- 
schinist 3. zärtlich 4. Arroganz 5. viel- 
seitig interessiert [nl 8919] 

1. Ulrich 24/1,76 2. Bez. Schwerin, 
Mechniker 3. schüchtern 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik [ni 8920] 

1. Hans Jürgen 24/1,70 2. Bez. Pots- 
dam, Maurer 3. anfangs schüchtern 4. 
Briefe ohne Bild 5. suche mein Glück 
{nt 8921] 

1 17/1,70 2. Dresden, Schüler 3. 
ruhig 4. rauchende Bierfässer 5. Stun- 
SERIE A IIAEE 
1. Bernd 21/1,80 2. Halle, zuk. Student 
3. unternehmungslustig 4. Intoleranz 5. 
Musik [nl 8923] 


gi 
siert 4. Vorurteile 5. lesen [nl 8924] 
Karl-Marx-Stadt, 
Tischler 3. ruhig 4. Unaufrichtigkeit 5. 
vielleicht Du [nl 8825] 

1. Roland 22/1,82 2. Berlin, Installateur 
3. vielseitig 4. falscher Glanz 5. alles 
Schöne [ni 8926] 

1. Norbert 22/1,73 2. Wismar, Elektro- 
maschinenbauer 3. schwer zu sagen 4. 
stark rauchen 5. reisen [nl 8927] 


1. Mike 21/1,79 (Brillen: 
den, FA für Fleischerzeugni 
tasie 4. Arroganz 5. Musik [nl 8928] 


1. Mario 19/1,88 2, Bez. Halle Ss} 
Schlosser 3. sehr lieb 4. Untreue 
vielleicht Du [nl 8929] 


sik 
Erika Kovbcs (17), 1131 une X 
Thöimann 2/e 16, (eo, e: 


atur 
Häie Yarge (16.1173 3 Budapan) XVIL., 
831 u.5. sz.. (d, u), H 


ik 
CSSR 
Stelly Novotn& us), 9301 Be 
Komensketro 124, (d, u, slow.), Hobby: 
Literatur 


ee nenn nn 


1. Matthias 20/1,75 2. Bez. Dresden, 
Koch 3. träumen 4. Unehrlichkeit 5. 
Kerzenschein [n! 8930] 


1. Maik 19/1,84 2. Dresden, Konditor 3 
unternehmungslustig 4. launisch 5. 
vielleicht Du h! 831] 


1. Frank 24/1,82 2. Berlin, Maurer 3. un- 
ternehmungslustig 4. Schüchternheit 
5. Leben [nl 8932] 


1. Freddy 25/1,82 2. Cottbus, BMSR- 
Monteur 3. einsam 4. Spießer 5. lachen 
[nt 8833] 

1. Axel 20/1,72 2. Bez. Halle, Student 3. 
anfangs ruhig 4. Überheblichkeit 5. be- 
stimmt Dul [nl 8934] 

1. Sven 23/1,80 2. K.-M.-Stadt, HS- 
Student 3. ehrlich 4. Überheblichkeit 5. 
Wassersport [nl 8935] 

1. Udo 17/1,75 2. Bez. Suhl, Lehrling 3, 
situationsbedingt 4. Zuschriften ohne 
Bild 5. Fußball nı 2836] 


1, Jens 24/1,82 2. Berlin, Bauschlosser 
3. humorvoll 4. launisch 5. andere er- 
freuen [nl 8997] 


1. Harald 21/1,72 2. Magdeburg, In- 


standhaltungsm. 3. Mac Ba 
stig 4. zurückhaltend 5. Mi j 
1. Bernd 18/2,06 2. Potsdam, Lehrling 
m. Abi 3. rundum sensibilisiert 4. 
Schulterzucken 5. sehen [nl 8939] 

1. Peter 18/1, 2. Bez. Potsdam, Zim- 


mermann 3. unternehmungslus 
Zuschi 


riften ohne Bild 5. Musik Ku { 0) 


1. Matthias 26/1,70 2. Ber. Dresden, 
Schuhmacher 3. christlich 4. Nikotin 5 
Natur [nl 8941] 


1. Steffen 22/183 2. Bez. Karl-M 
Stadt, Student 3. treu 4. Humorlosig- 
keit 5. viels. interessiert [nl 8942] 

1. Uwe 1771,84 (Brillentr.) 2. Bezirk 
Gera, Lehrling 3. etwas zurückhaltend 
4. zu viel Alkohol 5. ruhig bleiben [nl 
3] 

1. Peter 20/1,78 2. Rostock, Matrose 3 
unternehmungshuig 4. Unehrichkei 
5. vielleicht Du [nl 8944] 


‚b een Sn 20/1,80 2. Usedom, Schlos- 
er 4. jeder hat 
Fehler Sie Malerei [nl 


1. Bernd 24/1,74 2. Schwerin, Seemann 
3. unternehmungslustig 4. Einfallslo- 
sigkeit 5. Natur [nl 9029 


1. Ralf 20/1,90 2. Berlin, Werkzeugma- 
cher 3. träumen 4. Unehrlichkeit 5. 
zärtlich sein [nl 9030] 


1. Torsten 18/1,74 2. Berlin, Tischler 3. 
schwer zu sagen 4. Fehler hat jedı 
viels. interessiert [nl 9031] 

1. Eddi 20/1,74 2. Bez. Frankfurt (0.), 
Student 3. frech 4. aufdringlich 5. sal- 


sonbedingt [nl 9038] 
1. Olaf 20/1, 2 terfeld, Maurer 
3. lebenslustig 4. Zuschriften ohne Bild 
5. Musik [nl 
* 
‚Alexander N: 
Bystrica, ESanı.(a.u. 
Milens Kohoutovä (20) 


). _ 70400 
Ostrava-Vyäkovice, 29. dubna 13, (d, r, 
tsch), Hobby: Musi 
Dana Hovorkovk (20), 27601 Mölnik, 
Sokolovska 2568, (d, e, tsch), Hobby: 
ie 


Kojka Lasarova (19), 5250 Swistow, 
Studentsko gradtsche bl. 5, st. 612, (d, 
r, bul.), Hobby: Musik 

Pepa Wutova (19), 5250 Swistow, 
Studentsko gradtsche, bl. 5, st. 612, 
(d, r, bul.), Hobby: Musik 


Briefe ohne 

macht [nl 9004] 
1. Gabi 20/1,73 2. Leipzig, Studentin 3. 
Ss roren 4. Egoismus 5. vieles [ni 


1. Ina 21/1,68 2. Zwickau, Kranken- 
schwester 3. romantisch 4. Niveaulo- 
sigkeit 5. Freizeit zu zweit [nl 9006] 

1. Karola 17/1,66 2. Bez. Erfurt, Lehrling 
3. anfangs ruhig 4. 
tig interessiert [nl 
1. Katrin 16/1,58 2. Magdeburg, Schü- 


lerin 3. offen und anpassungstähig 4. 
vo" 5. lustige Briefe bekommen [ni 


1. Silke 18/1,75 2. Cottbus, Schülerin 3. 
zurückhaltend 4. rauchen 5. alles 
Schöne [nl 9008) 

1. Gabi 16/1,64 2. Stralsund, Schülerin 
3. ehrlich 4. Überheblichkeit 5. alles, 
was Spaß macht [nl 9010] 


1. Jeannette 16/1,60 2. Karl-Marx- 
St Lehrling der EDV 3. laß Dich 
Be ehen v Feiglinge 5. Musik [nl 


1. Katrin 16/1,67 2. Halle, Schülerin 3. 
melancholisch 4. Anthropophagie 5. 
Kerzenscheinträumerei [nl 9012] 


1. Kathleen 16/1,72 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. lebenslustigg 4. Schlafmüt- 
ziokeit® 5. Disko [nl 901. 


1. Hanka 17/1,70 2. Bez. Cottbus, Lehr- 

ling 3. zurückhaltend 4. Voreingenom- 

menheit 5. vielseitig interessiert [nl 

1] 

N Katrin 18/1,65 2. Bez. Gera, Lehrling 
3. ruhig 4. Oberflächlichkeit 5. Tanzen- 

sembie [nt 9015] 


1. Kartin 1771,62 2. Leipzig, Lehrling 3 
schüchtern 4. zuviel Alkohol 5. Natur 
{nt 9016] 


1. Martina 20/1,72 2. Berlin, Studentin 
3. Pferdenarr 4. qualmende Halbstarke 
5. reisen zu Pferd [ni 9017] 


1. Yvonne 18/1,62 2. Bez. Dresden, Ab- 
iturientin 3. Träume verwirklichen 4. 
sture Alltäglichkeit 5. leben [nl 9018] 


1. Conny 18/1,60 2. Halle, Sekretärin 3. 
zurückhaltend 4.Briefe ohne Bild 5. le- 
sen [nl 9019) 


1. Bettina 16/1,80 2. Bez. Dresden, 
Schülerin 3. schreifreudkg 4. Briefe 
macht [nl 


1. Kathrin 18/1,71 (Brillenträger) 2. Bez. 
Potsdam, Wirtschaftskaufmann 3 
mal zu ruhig 4. Mißbrauch a 
Vertrauen 5. an Dich schreiben [nl 
1] 


1, Katrin 22/1,60 2. Frankfurt/Oder/ 
Greiz, Studentin 3. träumen 4. Monoto- 
nie 5. mein Klavier [nl 9022] 


1. Doris 18/1,70 2. Potsdam, Studentin 
3. kein Engel 4. launisch 5. sinnvoll le- 
ben [ni 9023] 

1. Goldie 20/1,67 2. Dresden, Studen- 
din 3. lieb 4. Gefühllosigkeit 5. Musik 
[nl 9024] 


1. Uta 2371,61 2. Bez. Rostock, Studen- 
tin 3. verständnisvoll 4. Vorurt 
Länder [n! 9025) 


1. Kerstin 22/1,75 2. Leipzig, Studentin 
3. lebensfroh 4. Falschheit 5. bin auf 
Schatzsuche [nl 9026] 

1. Angela 18/1,63 2. Wittenb.-Lu., Kran- 
kenschwester 3. aufgeschlossen 4. 
normal sein 5. prieben mit Dir [nl 9027] 
1. Birgit 16/1,58 2. Dresden, Schülerin 
3. tierliebb 4. nach dem Äußeren urtei- 


uchen 5. Deine Briefe beantwor 
ten [ni 9080) 

1. Dagmar 19/1,56 2. Magdeburg, Stu- 
dentin 3. unternehmungslustig 4. 
FH 5. träumen bei Kerzenschein In 


1. Carmen 21/1,70 2. Hoyerswerda, 
Verkäuferin 3. unternehmungslus! 
Vorurteile 5. Briefe schreiben [nl j 
1. Judith 23/1,74 2. Leipzig, Fachver- 
käuferin 3. situationsbedingt 4. Prüde- 
rie5. und vieles andere [n] 9083] 
1. Ute 18/1,75 2. K.-M.-Stadt, Berufs- 
kraftfahrerin 3. men Unsport- 
lichkeit 5. Freizeit zu zweit [nl 9084 
1. Katrin 19/1,64 2. Bez. Magdeburg, 
Studentin 3. en ei 
itig [nl 9085] 


Überheblichkeit 5. vi 


1. Jane 26/1,66 2. Berlin, kult.-künstl. 
Mitarbeiterin, FSA 3. tolerant 4. intel- 
lektuelle Borniertheit 5..Kulturwühler“, 

Sohn [nl 9086] 

1. Gabi 14/1,67 2. Bez. Cottbus, Schü- 
lerin 3. ohne 4. Kettenrauche: 
Briefe beantworten [ni 9087] 

1. Ilona 24/1,652. Bez. Suhl, Lehrerin 3. 
Überheblichkeit 5. zärtlich 
sein {nl 9088] 

1. Kerstin 19/1,74.2. Berlin, Fachverkäu- 
fer 3. verständnisvoll und lieb 4. Briefe 
‚ohne Bild 5. Stunden zu zweit [nl 9088] 
1. Ute 19/1,64 2. Dresden, FA für Post- 


verkehr 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Musik [ni 9090] 


1. Petra 2071,55 (Brilenträger) 2. Bez. 
Dresden, Fachverkäuferin 3. zuverläs- 
sig 4. Unehrlichkeit 5. den Richtigen 
finden [ni 9092] 


1. Simone 18/1,82 2. Dresden, Bau- 
zeichner 3. Offenheit 4. keiner ist feh- 
lerfrei 5. Deine Briefe beantworten [nl 


1. Sylvia 18/1,53 2. Gera, Schülerin 3. 
unternehmungslustig 4. Langeweile 5. 
reisen [nl soo) 


1. Jacqueline 17/1,65 2. Bez. Gera, 
Lehrling 3, anfangs (etwas) ruhig 4. 
Unehrlichkeit 5. Funden zu zweit [nl 
9095] 


1. Kerstin 20/1,74 2. Bez. Suhl, Finanz- 
kaufmann 3. zuverlässig 4. Unehrlich- 
keit 5. vielseitig interessiert [nl 9096] 
1. Ulrike 20/1,78 2. Berlin/Leipzig, 
Stud. 3. Antialkoholiker 4. Übetheb- 
lichkeit 5. liebe das Leben [nl 9097) 


1. Regina 19/1,66 2. Bez. Dresden, La- 
borantin 3. zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Theater [nl 9098] 


1. Birgit 21/1,78 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, FA für Lagerwirtschaft 3. ruhig, 
frech 4. Egoismus 5. reisen [ni 9099] 


1. Sigrid 19/1,69 2. Potsdam, Abiturien- 
tin 3, ruhig 4. rauchen, trinken 5. Litera- 
tur {nl 9100] 


1. Elke 18/1 jez. Magdeburg, Stu- 
dentin 3, ıstig 4. Unaufrichtig- 
keit 5. Jaß Dich überraschen [nl so 


1. Cathrin 21/1,71 2. Erfurt/Weißenfels, 
Studentin 3. aufgeschlossen, 4. Egosi- 
mus 5. wenden Is 9102] 


1. Heike 19/1,65 2. Bez. Cottbus, Kö: 
‚chin 3. unternehmungslustig, aber kein 
Engel 4. rauchen 5. alles, was Spaß 
macht [nl 9108] 


1. Marion 22/1,80 2. Leipzig, Studentin 
3. träumen 4. Charakterlosigkeit 5. su- 
che nach Glück [nl 9104 


En {ni 9105] 


1. Sybille 24/1,68 2. Bez. Neubranden- 
ırg, Wirtschaftskaufmann 3. zuver- 
cn 4. zuviel Alkohol 5, mein 4jähri- 
ger Sohn [nl 9107] 


1. Katrin 18/1,70 2. Leipzig, Studentin 
3. verständnisvoll 4. Egoismus 5. Sport 


{nt 9106] 


1. Marion 1971,71 2. eipzig, FA. 
Postverkehr 3. zurbekhakand 4. leere 
Versprechungen 5. im 1.Brief [ni 9209] 


1. Christine 1771,57 2. Rathenow/Bez. 
Potsdam 3. treu 4. Angeberei 5. Tiere 
[nt 8210) 


1. Annette 18/1,72 2. Halle- anne, 
Facharbeiter für Postverkehr 
schreibfreudig 4. Unehrlichkeit 5 
Briefe beantworten [nl 9211] 


1. Gabriele 23/1,84 2. ‚Halle, Chemie- 
facharbeiter 3. neugit 2j Vorurteile 
5. Briefe schreiben mi 

1. Petra und Anke (Frd.) TE bzw. 
1,67 2. Bez. Rostock, Schülerinnen 3. 
unternehmungslustig 4. Briefe ohne 
Bild 5. vielseitige Interessen [nl 9213] 
1. Eleonore 25/1,60 2. Bez. Cottbus, 
Ökonom 3. verständnisvoll 4. Unauf- 
m 5. meine Tochter (4 J.) [nl 
2 


1. Uta 18/1,60 2. Leipzig, Abiturientin 3. 
ruhig 4. rauchen 5. suche echte 
Freundschaft [nl 9215] 

1. Simone 19/1,70 2. Bezirk Gera, Heim- 
erzieher 3. ehrlich 4. Arroganz 5. tan- 
zen {nl 9216] 

1. Ramona 18/1,67 2. Berlin, Telefoni- 
stin 3. sehr nett 4. Unzuverlässigkeit 5. 
alles, was Spaß macht [nl 9217] 

1. ka Bi Ba FSA3. zu- 
verl 4. keiner ist vollkommen 5. 
vielseitig interessiert In! 218] 


1. Birgit 2171,66 2. yyr.ı Facharbei- 
'g 


ter für Textiltecht 4. Unehr- 
a 5. alles, was Spaß macht [nl 
@ 


1. Kerstin 21/1,76.2. Gera, Wirtschafts- 
kaufmann 3. ehrlich 4. Stubenhocker 5. 
tanzen [ni 9220] 


1. Anke 18/1,65 2. Bezirk Gera, FA mit 
Weiterbildung 3. zurückhaltend 4. In- 
konsequenz 5. Touristik [nl 8221] 

1. Bärbel 2171,58 2. Sr ee 
unternehmur von Pos riefe ohne 
Bild 5. Musik [nl 9222) 

1. Anette 20/1,68 2. Frankfurt, Studen- 
tin 3. schwer zu sagen 4. Neid 5. Musik 
{ni 9223) 

1. Ines 15/1,64 2. Leipzig, Schülerin 3. 
kein Engel 4. Aufdringlichkeit 5. Musik 


1. Steffi 17/1,71 2. Frankfurt 0} Stu- 
dentin 3. unternehmungslustig 'er- 
bohrtheit 5. alles Schöne [ni 8226] 


1. Renate 23/1,72 Nr 2. 
Schwerin, FA für Postverkehr 

rückhaltend 4. Briefe ohne Bid $ viel- 

seitig [nl 9226] 

1. Anja 15/1,67 2. Leipzig, Schülerin 3. 

frech 4. keine eigene Meinung haben 5. 

Musik [nl 8227] 


1. Kathrin 20/1,77 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Studentin 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
reisen [nl 9228] 

1. Anja 17/1,82 2. Bez. Leipzig, FS-Stu- 
dentin 3. natürlich 4. Überheblichkeit 5. 
viell, Du [nl 9229] 


cr Sabine 16/1,69 2. Cottbus, Done 
3. anfangs schüchtern 4. Untreue 
Deine Briefe beantworten [nl wa 


3. lebenslustig 4. Arroganz 
Spaß macht fi 231] 


1. Ute 17/1,68 2. Neubranden! 
dentin 3. ehrlich 4. Humorlosig 
alles, was Spaß macht [nl 
1. Lona 19/1,58 2. Berlin, Sekretärin 3. 
tolerant 4. Pessimismus 5. träumen bei 
Kerzenschein [nl 9233] 


1. Sabine 20/1,64 2. Bez. Suhl, FA für 


on. vieleitige Interessen [ni 9234] 
1. IE 25/1,82 2. Leipzig, Sekretärin 
3. zuverlässig 4. Briefe ohne Bild 5. 
mein Sohn ® Jahre) [nl 9235] 


1, Ines 20/1,65 2, Bez. Erfurt, Maschi- 

nenbauzeichner 3. vollschlank 4. Fehler 

hat jeder 5. vielseitig interessiert [nl 

9236] 

1. Eike 19/1,14 2. Bez. Leipzig, FS- 

Stud. 3. lebenslustig 4. Phantasielosig- 

‚den bei Vollmond [nl 9237] 

1. Beatrix 24/1,68 2. Bez. Halle, Ing. 3. 

portemonnaieabhängig 4. Leben ohne 

Ziel 5. gemütliches Heim [nl 9270] 

1. Birgit 19/1,72 2. Leipzig, Fachverkäu- 
ferin 9. zurückhaltend 4. Egoismus 5. 

Veicht Du {ni 8271] 

1. Rosi 19/1,68 2. Bez. Potsdam, Ange- 

stellte 3. schreibfreudig 4. Fehler hat 

En 5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Barbara 15/1,73 2. Bez. Cottbus, 
Schülerin 3. laß Dich überraschen 4. 
griesgrämige Typen 5. Gitarre [nl 9273] 
1. Liane 15/1,53 2. Bez. Cottbus, Schü- 
lerin 3. keck und fröhlich 4. Überheb- 
lichkeit 5. was erleben [ni 9274] 


1. Syike 20/1,88 2. Berlin, Sekretärin 3. 
kein Engel, trotzdem lieb 4. lügen 5. 
suche mein Glück [nl 9275] 


1. Angela 18/1,62 2. Kreis Gera, Stu- 
dentin 3. lustig 4. jeder hat Fehler 5. 
Natur und Tiere [nl 9276] 


1. Birgit 20/1,65 2. Bez. Leipzig, Zerspa- 
nungsfacharbeiter 3. anfangs schieh. 
tern 4. Briefe ohne Bild 5. Stunden zu 
zweit [nl 9277] 


1. Heike 17/1,60 2. Bez. Leipzig, Lehr- 
a Unehrlichkeit 5. reisen 


leike 21/1,59 2. Bez. Karl-Marx 

zukünftiger Ökonom 3. kein En- 
jel, aber trotzdem lieb 4. rauchende 
runkenbolde 5. zärtlich sein [nl 8279] 


1. Ellen 15/1,68 2. Bezirk Suhl, Schüle- 
rin 3. unternehmungslustig 4. 
sche Trübsalbläser 5. abwechslu 
reiche Freizeitgestaltung [nl 20 
1. Monika 25/1,76 2. Leipzig, wiss. Mit- 
arb. 3. geballte Lebenslust 4..Arroganz 
5. verrückt sein [nl 9281] 

1. Susanne 16/1,69 2. Bez. Neubran- 
denburg, Schülerin 3. laß Dich 0 
schen 4. Überheblichkeit 5. Musik zum 
träumen [ni 9282] 


% Sg meh a Magdeburg, Schüle- 
en ‚chmalspurden- 
ie 5 Urach [nt 8283] 


1. Cornelia 19/1,65 2. Berlin, Fa f. 
Schreibtechnik 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Musik [ni 8284] 


1. Charlotte 20/1,76 2. Karl-Marx-Sı u 
Herrenmaßschneiderin 3. verst 
voll 4. Egoismus 5. vielseitig Imeren. 
siert [nl 9285] 


1. Angelika 24/1,60 2. een un 
‚Altenbı He 3. 


urg, Horterzieherin 
schlossen 4. Überheblichkeit 5. ala 
tig interessiert [nl 9286] 


AAAAAAAAAAAAARAMAARAAAAAAAAAA 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung ein paar Dinge verschwin- 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. 

Nehmt den Stift und laßt jene Zeich- 
nung wiedererstehen, die uns nach 
eurer Meinung als Ausgangsvorlage 
gedient hat. (Dabei zählt nicht die 
künstlerische Meisterschaft. Wer 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu kön- 
nen, darf auch Fotoausschnitte in die 
Zeichnung kleben - also eine Collage 
anfertigen, um seine Idee deutlich zu 
machen.) 

Zu gewinnen sind fünf Buchschecks! 
Aus den Einsendungen, die darüber 
hinaus eine originelle Idee anbieten, 
wählen wir noch einmal fünf, die hier 
veröffentlicht werden und deren Ab- 
sender ebenfalls einen Buchscheck 
erhalten. 


Einsendeschluß für diese Runde: 
15. Oktober 1984 (Poststempel) Bitte 
nur Postkarten verwenden! 

Unsere Anschrift: Redaktion »neues 
leben«, 1026 Berlin, Postfach 44, 
Kennwort: Kari-Klau 


Die Gewinner der Aufgabe 6/84: 
Gabi Nötzold, Meerane; Maren 
Bose, Lübbenau; J. Leiteritz, Dres- 
den; B.Rosentreter, Berlin; Silke Hol- 
landt, Apolda. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 
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»Herrchen telefoniert wieder.« 


Heike Siewert, Ebersbach. 
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Uns das war die 


Bettina Michel, Radeberg; H. Werchan, Forst/L.; Ausgangsvorlage: 


VUN NM NIT NN N N NG DI N N NV N NG 


Lieber Prof. Borrmann! 


Vor zwei Jahren habe 
ich mich von meinem 
Freund getrennt, jetzt 
sind wir uns wieder be- 
gegnet, und er versucht 
alles, wieder mit mir zu 
gehen. Aber jetzt habe 
ich ein Problem. Ich 
befriedige mich selbst 
und bin glücklich da- 
bei. Jetzt habe ich 
Angst, daß es mein 
ehemaliger Freund er- 
fährt, und daß es mit 
ihm nicht mehr geht. 
Welche Auswirkungen 
auf mein weiteres Le- 
ben wird die Selbstbe- 
friedigung haben? 
Heike (17) 


Professor 
Dr. Borrmann 
antwortet 


Liebe Heike! 


Vielleicht kommt 
meine Antwort für Sie 
schon zu spät, denn es 
ist sehr wahrschein- 
lich, daß nach einer 
Wiederaufnahme von 
Beziehungen mit Ih- 
rem früheren Freund 
die sexuelle Selbstbe- 
friedigung für Sie gar 
kein Problem mehr ist. 
Die Fälle sind nicht 
selten, daß ein Mäd- 
chen oder eine Frau in 
Ermangelung eines 
Partners zur Masturba- 
tion, das ist neben Ip- 
sation eine andere Be- 
zeichnung für die sexu- 
elle Selbstbefriedi- 
gung, Zuflucht nimmt. 
Man spricht dann von 
einer Ersatzhandlung 


oder auch von „Not- 
onanie“, verstanden 
als ein aus der Not des 
Mangels geborenes 
Verhalten, das Ersatz 
für eine heterosexuell 
herbeigeführte Befrie- 
digung bieten soll. Es 
wird bedeutungslos, 
wenn wieder ein Part- 
ner vorhanden ist, mit 
dem gemeinsam auch 
in sexueller Hinsicht 
Glück und Zufrieden- 
heit erlangt werden 
können. 

Noch immer ist die 
Meinung verbreitet, se- 
xuelle Selbstbefriedi- 
gung sei eine Angele- 
genheit, die nur für das 
männliche Geschlecht 
Bedeutung besitze. Sie 
ist entstanden, weil 
frühere, aber auch ge- 
genwärtige Untersu- 
chungen des Sexual- 


verhaltens die Mastur- 
bation als eine Form 
menschlicher Sexual- 
aktivität vorrangig 
dem Manne zuordnen. 
Nur ganz allmählich 
setzte sich die Erkennt- 
nis durch, daß auch 
Angehörige des weibli- 
chen Geschlechts das 
Bedürfnis entwickeln, 
sich sexuell zu befrie- 
digen. Ganz offen- 
sichtlich lag der Grund 
für das Ignorieren 
weiblicher Masturba- 
tion in der jahrhunder- 
telang mit Nachdruck 
behaupteten sexuellen 
Bedürfnislosigkeit der 
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Frau, die dem Manne 
und der von ihm ver- 
tretenen Doppelmoral 
sehr gelegen kam, weil 
sie die von ihm auch 
im Sexualleben bean- 
spruchten Vorrechte 
als naturbedingt und 
-gewollt stützte. 
Männer haben fast alle 
irgendwann einmal in 
ihrem Leben mastur- 
biert. Bei Frauen 
schwanken die Anga- 
ben zwischen 30 und 
70 Prozent. Während 
sich beim männlichen 
Geschlecht die Jugend- 
zeit vornehmlich als 
masturbationsintensive 
Lebensphase zeigt, ist 
beim weiblichen Ge- 
schlecht die sexuelle 
Selbstbefriedigung 
über alle Lebensalter 
fast gleichmäßig ver- 
teilt, steigt sogar im 
höheren Alter in ihrer 
Häufigkeit noch an. 
Welche Unterschiede 
und Besonderheiten es 
bei den Geschlechtern 
hinsichtlich dieser 
Form menschlicher Se- 
xualaktivität auch ge- 
ben mag, eines ist ihr 
bei Männern und 
Frauen gemeinsam, 
nämlich ihre Freiheit 
von gesundheitsschädi- 
genden Nebenwirkun- 
gen und Folgen, wie 
sie noch vor nicht allzu 
langer Zeit ernsthaft 
behauptet wurden. 
Nun genügt es aber für 
das Wohlbefinden und 
die Ausgeglichenheit 
des einzelnen nicht zu 
wissen, daß die von 
ihm sporadisch, kurz- 
zeitig oder auch län- 
gerfristig betriebene 
Selbstbefriedigung 
keine Krankheit, Gei- 
stesschwäche oder Im- 
potenz auslöst. Er muß 
auch sein seelisches 
Gleichgewicht errei- 
chen oder erhalten, 
was ihm nur möglich 
sei, wenn niemand be- 
strebt ist, Masturba- 


Foto: Hlona Ripke 


tion als unmoralische 
Handlung hinzustel- 
len, die für den, der sie 
vollzieht, ein Makel 
ist, den zu beseitigen 
man alle Kraft aufbrin- 
gen müsse. Wie viele 
Erzieher, vor allem 
auch Eltern, neigen 
aber noch dazu! Die 
Folge eines solchen 
erzieherischen Fehlver- 
haltens sind bei den 
jungen Menschen bela- 
stende Gewissensbisse 
und Schuldgefühle, die 
eine ungestörte Per- 
sönlichkeitsentwick- 
lung hemmen können. 
Wenn die Masturba- 
tion sich auch meist als 
eine Übergangs- oder 
Durchgangsphase auf 
dem Wege zur vollent- 
wickelten, reifen 
menschlichen Sexuali- 
tät erweist, so darf das 
jedoch nicht zu dem 
Trugschluß führen, 
daß bei älteren Men- 
schen auftretende 
Masturbation unbe- 
dingt als ein Zeichen 
von Zurückgeblieben- 
heit, eines infantilen 
Entwicklungsniveaus 
gewertet werden muß. 
Nicht nur das bereits 
genannte Fehlen eines 
Partners, auch Krank- 
heit und Schwanger- 
schaft führen zur 
Selbstbefriedigung. Als 
weitere Ursache für re- 
gelmäßige Masturba- 
tion im Erwachsenen- 
alter, die auch bei Exi- 
stenz harmonischer 
Partnerschaftsbezie- 
hung beibehalten wird, 
ist eine erheblich von- 
einander abweichende 
Libido (stark differie- 
rendes sexuelles Ver- 
langen) von Partnern 
zu nennen. Es wäre ge- 
wiß falsch, in solchen 
Fällen, in denen sich 
sexuelle Zufriedenheit 
als ein Ausdruck allge- 
meinen Wohlbefindens 
in einer ausgegliche- 
nen Partnerschaft nur 


durch Kombination 
mehrerer Praktiken 
einstellt, den Wert ei- 
ner Paarbeziehung an- 
zuzweifeln. Unbedingt 
ist eine solche Verhal- 
tensweise der vorzuzie- 
hen, die infolge un- 
überbrückbarer Nicht- 
übereinstimmung sexu- 
eller Interessen und 
Bedürfnisse dazu 
führt, daß sich einer 
immer vernachlässigt, 
der andere ständig be- 
lästigt und beide per- 
manent unverstanden 
fühlen, was schließlich 
zum Scheitern einer 
sonst tragfähigen Be- 
ziehung führen muß. 
Nicht unerwähnt soll 
bleiben, daß Frauen, 
die, obwohl sexuell er- 
regbar und nach sexu- 
eller Entspannung ver- 
langend, trotz existie- 
render heterosexueller 
Kontakte den Orgas- 
mus noch nicht erlebt 
haben, das Erlernen 
der Masturbation zur 
Entwicklung der Or- 
gasmusfähigkeit welt- 
weit als Therapie- 
schritt empfohlen 
wird. Dieses Vorgehen 
ist deshalb meist er- 
folgreich, weil eine 
Frau masturbierend 
gewöhnlich sicherer, 
schneller und auch in- 
tensiver zum Orgasmus 
kommt als durch Ge- 
schlechtsverkehr. Alle 
Einwände gegen ein 
solches Vorgehen, das 
Frauen zu vollständi- 
gerem Sexualerleben 
verhelfen kann, sind 
leicht zu widerlegen. 
Es ist durchaus nicht 
so, daß selbst herbeige- 
führter Orgasmus, mag 
er noch so intensiv und 
entspannend sein, den 
Höhepunkt heterose- 
xueller Zweisamkeit zu 
ersetzen vermag. Die 
Masturbation vermit- 
telt nicht die volle Be- 
glückung einer intimen 
partnerschaftlichen 


Beziehung. Wenn auch 
die physiologischen 
Abläufe bei Koitus 
und Masturbation 
gleich sind, weichen 
die Erlebnisweisen bei- 
der Praktiken doch er- 
heblich voneinander 
ab. Sexuelle Selbstbe- 
friedigung bleibt letzt- 
lich sexuelle Ersatzbe- 
friedigung, geht sie 
doch am Wesen 
menschlicher Sexuali- 
tät vorbei, vermag sie 
nicht die den ganzen 
Menschen erfassende 
Erfüllung zu geben, 
die nur durch die Ein- 
bettung des Sexuellen 
in das, was wir gemein- 
hin Liebe nennen, zu 
erreichen ist. 

Liebe Heike, bei allem 
Glück, was Sie durch 
Selbstbefriedigung zu 
erreichen glauben, 
werden auch Sie fest- 
stellen, daß es noch 
mehr gibt, nämlich das 
Glück der Harmonie 
einer Zweierbezie- 
hung, das sich nicht in 
körperlicher Abreak- 
tion erschöpft, sie aber 
sehr wohl auch nicht 
ausschließt. Ich wüßte 
nicht, wie Ihr Freund 
von Ihren Masturba- 
tionspraktiken erfah- 
ren sollte, wenn nicht 
durch Sie selbst. Und 
wenn er dann etwas 
dagegen einzuwenden 
hätte, das ihrer Bezie- 
hung zueinander ab- 
träglich wäre, könnte 
das nur Ausdruck sei- 
ner Unwissenheit in 
diesen Dingen sein. Sie 
können gewiß sein, 
daß Ihre Erfahrung 
mit der Selbstbefriedi- 
gung Ihr Leben keines- 
falls negativ beeinflus- 
sen kann, eher positiv, 
weil die durch Selbst- 
erfahrung trainierte 
Reaktionsweise Sie be- 
fähigt, auch in hetero- 
sexuellen Beziehungen 
den Orgasmus leichter 
zu erlangen. 
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ie darf 
und paß 


Sie ist au 


or c 1. De 
ist verstellbar, Bun: iten: sorgen für 
Beqüemlichkeit. In den großen Ta- 

sch önnen die Hände und allerhand 


Zuschnitt: Alle Teile (ein Kästchen ent- 
spricht 10 x 10cm) werden mit Icm 
Naht zugeschnitten, am Saum 3cm zu- 
geben. Taschenbeutel und den Bund 
doppelt zuschneiden. Der Bund wird 


ohne Einlage genäht. Am Eingriff der 
hinteren Tasche 5cm Saum anschnei- 
den. 
Nähen: Zuerst die Schrittnaht an der 
Vorderhose bis zum Schlitz zunähen 
und den Reißverschluß verdeckt von 
rechts nach links einnähen. Bundfalten 
zur Mitte einlegen und 2,5cm von oben 
nach unten knapp absteppen. Den unte- 
ren Taschenbeutel dagegennähen und 
Taschen an Bund und Seitennaht befe- 
stigen. Saum am Eingriff der hinteren 
Tasche 4cm breit nähen, Knopfloch ein- 
arbeiten, die Tasche knappkantig 
schnittgemäß aufsteppen. Hintere Ge- 
säßnaht nähen, knapp absteppen. In- 
nere Beinnähte durchgehend nähen, 
Seitennähte schließen. Bund an den En- 
den verstürzen, annähen und rings- 

„herum knapp absteppen. 
Links von der Mitte ein Knopfloch zum 
Durchziehen des Bundes und an den 
Bundenden je ein kleines Knopfloch ein- 
arbeiten. Seitlich je 2 Knöpfe schnittge- 
mäß, hinten einen Knopf zum Verschlie- 
ßen der Tasche annähen. Die Taschen- 
eingriffe an Bund und Seitennaht durch 
kurze quer verlaufende Riegel sichern. 
Hosenbeine 2cm breit säumen. 

Text, Entwurf, Schnitt, Anferti- 

gung: Monika Oppel 5 9 

Fotos: Günter Linke 
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Der Kriminalist 
Kurt Großkopf 


Er wurde 1922 in Berlin gebo- 
ren und erlernte den Beruf 
eines Werkzeugmachers. Am 
1.7.1945 trat er der KPD bei. 
Kurz darauf, mit 23 Jahren, be- 
warb er sich bei der Kriminal- 
polizei. 

Als Anfänger arbeitete er in ei 
nem Berliner Polizeirevier, be- 
suchte später mehrere Lehr- 
gänge, wurde Rauschgiftspe. 
zialist, Leiter der K eines Land 
kreises, bekämpfte Schieber, 
Spekulanten und Saboteure 
1965 wurde er Leiter der Krimi- 
nalpolizei in der VP-Inspektion 
Berlin-Lichtenberg. In dieser 
Zeit erlebte er den hier aufge. 
zeichneten Fall. 
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Aufgeschrieben 
‚von Wolfgang Titze 


Das Geständnis liegt auf 
dem Tisch. Alles ist bei- 
sammen: Die Ermittlungs- 
ergebnisse, sorgfältig 
untermauert durch Beweise 
derKriminaltechnik, das 
Diebesgut und jetzt auch 
das Geständnis. Der Fall 
ist abgeschlossen. 
Oberleutnant John wird 
heute gleich nach Hause 
gehen. Manchmal blieben 
sie noch nach Abschluß 
eines Falles. Manchmal 
waren sie einfach zu über- 
reizt, umgleichnach 
Hause zu gehen. Dann saßen 
sie noch und erzählten 
einander wieder und wie- 
derdie einzelnen Phasen 
und Episoden des abge- 
schlossenen Falles. 


Die Spezialisten 


Die Gruppe, die John leitet, ist 
eine Spezialistengruppe. Fünf 
Mann, die sich nicht mit Strafta- 
‘ten aller Art befassen müssen, 
wie sie täglich in einem Stadtbe- 
zirk anfallen, sondern sich auf 
schwere Straftaten konzentrie- 
ren sollen. Für diese Gruppe hat 
der K-Leiter, Major Großkopf, 
die fähigsten Kriminalisten aus- 
gewählt, solche, die nie nach der 
Zeit sehen, die über große Er- 
fahrungen verfügen, die Gespür 
und Hartnäckigkeit besitzen. Er- 
mittler eben. 

Heute jedenfalls werden sie 
nicht bleiben. Dieser Fall ist ei- 
ner jener kleinen großen Fälle 
gewesen, die man erfolgreich 
abschließt, bei denen sich aber 
kein Gefühl des Erfolgs einstel- 
len will. Nur Leere, die von Mü- 
digkeit, und Müdigkeit, die von 
durchwachten Nächten kommt, 
vom Dienst rund um die Uhr, 
der kaum Zeit läßt, zu Hause 
anzurufen, und mühsamer Klein- 
arbeit. Und von Sorge. 


Foto:Günter Linke 


Merkwürdiger 
Kleinkram 


Dieser Fall fing an wie Krümel- 
kacke. »Gut«, sagte John und 
trabte selbst zu den Revieren, 
schaffte die Anzeigen, Unterla- 
gen und Tatortbefundsberichte 
heran. Ein paar Laubeneinbrü- 
che, ein paar aufgebrochene 
und unbefugt benutzte Pkw, ver- 
teilt auf den ganzen Stadtbezirk. 
Dafür soll ich nun meine Jungs 
einsetzen! dachte er unwillig: 
Für solche Bagatellen! 
Allerdings, wenn der K-Leiter 
recht hatte, wenn sich ein Zu- 
sammenhang herstellen ließe — 
dann wäre es ein Brennpunkt 
und ganz was anderes. Also 
nochmal: Die Pkw, sauber auf- 
gebrochen und kurzgeschlossen, 
ansonsten unverändert stehend, 
wo sie geparkt worden waren. 
Ein Eigentümer allerdings hatte 
angegeben, sein Wagen sei ge- 
fahren worden, veränderter Ta- 
chostand. 

Da merkt sich einer jeden 
Abend den Tachostand, was es 
nicht alles gibt, dachte John 
flüchtig beim Lesen. 

Bei den Lauben überall das glei- 
che Vorgehen: Einschlagen der 
Fenster, Aufwirbeln, Einsteigen, 
alles durchwühlen ... Aber das 
sagte noch gar nichts. John fä- 
cherte die Berichte auf den 
Tisch, las, stutzte dann und be- 
gann plötzlich interessiert zu su- 
chen. In den Auflistungen der 
vermißten Gegenstände fand er 
bei mehreren Fällen etwas Ulki- 
ges: Neben Wertsachen wurden 
auch Kleinigkeiten vermißt, 
Ramsch, Nippesfiguren, Brok- 
kenhexen, Andenkenvasen 
Also doch immer der gleiche Tä- 
ter oder die gleiche Täter- 
gruppe? Also doch ein Brenn- 
punkt? 

Zwei Tage später wurde die Ver- 
mutung von der Kriminaltech- 
nik bestätigt. Bei weiteren Ein- 
brüchen — in einen Fahrradla- 
den und in eine Fleischerei — 
fehlten neben Material und 
Geld wieder auch Aschenbecher 
und Souvenirs. In der Nähe 


fand die KT Reifenspuren, die 
eindeutig von Autos stammten, 
die in den gleichen Nächten 
aufgebrochen worden waren. 
So was hatten wir ja überhaupt 
noch nicht, dachte John, daß ei- 
ner einen Pkw aufbricht, ihn 
nimmt, damit zum Tatort fährt, 
einbricht und den Wagen an- 
schließend wieder zurückbringt. 
Das scheint ein ganz besonderer 
Kunde zu sein. Oder mehrere? 
In den folgenden 14 Tagen wur- 
den weitere Einbrüche gemel- 
det, ohne daß John und seine 
Gruppe weiterkamen. Der Kreis 
der Verdächtigen war groß: Die 
Vorliebe für Andenken und 
Ramsch — Kinder vielleicht? 
Aber die Pkw, das waren keine 
Kinder! Die Autobesitzer schie- 
den auch aus, es wurden ja im- 
mer andere Wagen benutzt. 


Suche nach 
Phantomen 


Es blieb -ihnen nichts anderes 
übrig: Sie mußten die Schutzpo- 
lizei einbeziehen. Der ganze 
Stadtbezirk wurde überwacht, 
alle verdächtigen Pkw notiert. 
Eine ganze Stange kam da zu- 
sammen. Die Gruppe »Schwere 
Straftaten« war zur Büroarbeit 
verdonnert. Sie überprüften die 
Wagen, ihre Besitzer, sortierten, 
filterten, suchten Zusammen- 
hänge. Alles in fieberhafter Eile, 
denn ein Fall läßt sich um so 
schwerer lösen, je mehr Zeit ver- 
fließt. Und dann stellten sie fest, 
daß sie auch polizeiliche Kenn- 
zeichen erfaßt hatten, die gar 
nicht existierten, die sich in kei- 
ner Kartei finden ließen. Die 
Sache wurde immer mysteriöser. 
In der Tasdorfer Straße befand 
sich ein Schildermaler, der 
Kennzeichen anfertigte, und na- 
türlich ließ John dort nachfra- 
gen. Der Maler mußte sich ja 
die Kennzeichen und Adressen 
notiert haben. Und tatsächlich 
fanden sie den gesuchten Auf- 
traggeber: Heinz Neuküster, 
Mechaniker beim IFA-Handel. 
»Na bitte«, frohlockte der K- 
Leiter, als John ihm berichtete. » 
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»Autoeinbrüche — Automecha- 
niker, direkter geht's nicht.« 
John weiß heute noch nicht, ob 
der Major das iroriisch gemeint 
hatte. Vermutlich. Denn obwohl 
in der K-Arbeit manches bana- 
ler und viel weniger sensationell 
ist, als manch einer meint, diese 
Direktverbindung wäre doch zu 
einfach gewesen. 

Am Abend rief er noch seine 
Frau an, um ihr mitzuteilen, daß 
er wieder in der Dienststelle 
bleibe. Ihre Antwort war nicht 
dazu angetan, sein schlechtes 
Gewissen zu besänftigen: »Ach 
Gott«, sagte sie, »schön, daß du 
dich noch erinnerst, daß du ver- 
heiratet bist«, dann hängte sie 
auf. An diesem Tag hatten es 
alle mit der Ironie. 


Die Wege des kleinen 
Bruders 


Heinz Neuküster also war die 
falsche Spur. Heinz Neuküster 
kam so wenig in Frage wie 
Oberleutnant John selbst. 

Aber da war der jüngere Bruder, 
l6jährig, und da fügte sich vie- 
les zusammen: Jugendheim we- 
gen wiederholtem Diebstahl 
und fortwährender Schulbum- 
melei, aus der 6. Klasse entlas- 
sen, dann Hilfs- und Gelegen- 
heitsarbeiter, aber technisch in- 
teressiert, und mit Autos konnte 
er umgehen. 

Die Vermutung, daß der Junge 
die Autoschilder auf den Na- 
men des großen Bruders bestellt 
hatte, lag nahe. \ 

Mit dieser Vermutung im Kopf 
ging John loß. Und stieß auf ei- 
nen Vater, der überschäumte vor 
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Empörung, der John keine Aus- 
kunft und seinem Sohn keine 
Chance gab. John wollte nur 
Klarheit. Am liebsten diese: Der 
Junge scheidet als Verdächtiger 
aus. Oder wenigstens weitere 
Straftaten verhindern. Der Vater 
tobte: »Kümmert euch um eure 
Sachen, meinen Bengel erziehe 
ich !« 

John kannte zu viele ähnliche 
Elternhäuser, als daß er sich 
darauf verlassen wollte. Er ließ 
das Haus beobachten. Das war 
aufwendig und nervtötend. 
Viele Abende warteten Johns 
Kriminalisten vergeblich. Aber 
dann sahen sie, wie der Junge 
nachts das Haus verließ. Sie 
folgten ihm und verloren seine 
Spur am Bahnhof. Am nächsten 
Morgen hatte John die Meldung 
über einen aufgebrochenen Pkw 
auf dem Tisch. 


Fingerspuren 


So wichtig Ermittler sind, ohne 
Kriminaltechniker blieben sie 
sehr oft ohne handfeste Be- 
weise. 


Sie hatten natürlich alle aufge- 


brochenen Autos auf Spuren 
untersucht, bisher aber nur mit 


wenig Erfolg. Bei diesem Skoda 
aber fanden sie ganz saubere 
Fingerabdrücke. John fühlte, 
daß der Fall kurz vor der Auf- 
klärung stand. Er schickte dem 
Jungen eine Vorladung. Der 
Junge reagierte nicht. 

John brauchte seine Vergleichs- 
fingerabdrücke. Er schickte zwei 
Kriminalisten los, um ihn zu ho- 
len. 

Eine halbe Stunde später riefen 
die beiden an: »Wir kommen 
nicht weiter«, meldeten sie. 
»Der Junge sitzt hinter der ver- 
schlossenen Tür. Was nun ?« 
»Warten«, sagte John, »irgend- 
wann muß er ja rauskommen.« 
Er versuchte, sich den Jungen, 
den er noch nie gesehen hatte, 
vorzustellen. Versuchte, sich in 
seine Gedankengänge hineinzu- 
versetzen, sich vorzustellen, es 
wäre sein Junge. Es gelang ihm 
nur schlecht. Es gab zu vieles, 
das fremd für ihn war: Die Hal- 
tung des Vaters, die Reaktion 
des Jungen, der wußte, sie wa- 
ren ihm auf der Spur, der den- 
noch weiter Autos knackte. Für 
John waren Straftäter immer 
Menschen mit Vergangenheit, 
Gegenwart und Zukunft, erst 
recht I6jährige Jungen. Und das 
machte ihm den Beruf so 
schwer: Sehr oft dazuzukom- 
men, wenn das Kind schon in 
den Brunnen gefallen war. 

Die beiden Kriminalisten 
täuschten ihren Abzug vor und 
versteckten sich. Nach zwei 
Stunden kam der junge Neukü- 
ster tatsächlich ’raus. Es war in- 
zwischen 21 Uhr geworden. 


Auf frischer Tat 


Der Junge öffnete die Tür spalt- 
breit und lugte auf die Straße. 
Die Straße war leer, keine Men- 
schenseele zu sehen. Irgend et- 
was aber warnte den Jungen, er 
ahnte eine Gefahr. Er lauschte. 
Die Straße lag still und verlas- 
sen. 


Mit einem Ruck löste sich der 
Junge vom Haus und gin; 

schnell in Richtung S-Bahnhof. 
Als er um die Ecke gebogen 
war, traten zwei Männer aus 
dem Gebüsch und folgten ihm. 

»Und wenn er wieder durch- 
brennt?« fragte der eine. 

»Der hat was vor«, antwortete 
der andere. 

»Der John macht Hackfleisch 
aus uns.« 
»Sicher, 

komm!« 

Sie folgten dem Jungen zum 
Bahnhof, fuhren mit ihm bis 
Lichtenberg, dort stieg er aus 
und verschwand in einer Seiten- 
straße. Sie beobachteten, wie er 
an Autotüren rüttelte und in den 
Schlössern herumstocherte, bis 
sich eine Tür öffnete. Er stieg 
ein. Als er sich unter das Lenk- 
rad bückte, wurde die Tür auf- 
gerissen: »Kriminalpolizei! Und 
nun bleib mal schön ruhig, mein 
Junge.« 


das macht er, los, 


Ein Doppelgänger? 


Die Fingerabdrücke stimmten 
überein. Bei einer Hausdurchsu- 
chung fanden Johns Kriminali- 
sten eine ganze Sammlung des 
vermißten Kleinkrams: Aschen- 
becher, Vasen, Anhänger ... Die 
Wertsachen aber fehlten. Der 
Junge leugnete hartnäckig, und 
der Vater drohte: »Hausdurch- 
suchung! Sie können uns gar 
nichts beweisen, gar nichts! Ich 
werd’ mich beschweren, beim 
Staatsrat, jawohl!« r 

Der Staatsanwalt las die Akten 
und runzelte die Stirn. »Meinst 
du, der Junge ist ganz zurech- 
nungsfähig?« fragte er den K- 
Leiter. 

Major Großkopf schob die Un- 
terlippe vor. »Ein bißchen ko- 
misch ist sein Verhalten schon. 
Aber ich bin kein Arzt...« 

Der Staatsanwalt entschied, den 
Jungen untersuchen zu lassen. 
Er wies ihn zur Beobachtung in 
eine Klinik in Herzberge ein. 
Das Leben ging weiter. Diese 
Einbrüche und Diebstähle wa- 
ren ja nicht die einzigen Straf- 
taten, die die Kriminalisten 
Lichtenbergs in dieser Zeit be- 
schäftigten. Und da sie schlagar- 
tig aufhörten, wurde die Sache 
erst mal zur Seite gelegt. 


Drei oder vier Wochen vergin- 
gen. Mit einem Mal ging es wie- 
der los: Einbrüche in Pkw, Lau- 
ben, im Lebensmittel-HO ... 
Das kann doch nicht wahr sein! 
dachte John. Oder sollte der 
junge Neuküster wieder drau-, 
Ben sein? Der Staatsanwalt ver- 
neinte: »Der ist doch zur Beob- 
achtung in Herzberge.« 

»Aber wir haben die gleiche Art 
von Einbrüchen, die gleiche Me- 
thode ...« 

»Ach, dann habt ihr einen 
neuen. Wer weiß, wer das nun 
ist. Der Neuküster jedenfalls ist 
noch zwei Wochen drin.« 

Johns Gruppe stand vor einem 
Rätsel. Die Einbrüche setzten 
sich fort. An den Tatorten wur- 
den Pkw-Spuren gefunden, ge- 
nau wie beim Neuküster fehlte 
wieder neben Wertsachen 
kleiner Ramisch. John kam kei- 
nen Schritt weiter. 

Dann hatte einer die Idee, man 
müßte mal in der Klinik nach- 


| sehen, was der Junge so machte. 


Das war einfach so ein Ge- 
danke, von dem sie sich gar 
nicht viel versprachen. 

Ein Mann fuhr hin, und was er 
berichtete, ließ sie ein Licht 
aufgehen: »Der Junge ist noch 
dort. Hat sich gut eingelebt. Die 
Ärzte sind mit ihm zufrieden. Er 
putzt ihnen die Autos, bastelt an 
ihnen herum, wenn eins nicht 
richtig laufen will. Die Ärzte 
würden ihn am liebsten gar 
nicht mehr gehen lassen. Neu- 
küster sorgt für ihre Autos wie 
eine Pkw-Werkstatt. Er kann 
sich völlig frei bewegen.« 

Nicht nur John hatte den Ver- 
dacht, sie dachten alle das glei- 
che. Sie beobachteten die Kli- 
nik, und tatsächlich, kaum war 
Nachtruhe angesagt, schlich 
Neuküster aus dem Haus, setzte 
sich in den Wagen des dienstha- 
benden Arztes und fuhr los. 
Johns Leute folgten ihm bis zu 
einem Gartengrundstück, das — 
wie sich später herausstellte — 
seinen Eltern gehörte. Am näch- 
sten Morpen holten sie sich eine 


Anordnung, um die Laube zu 
durchsuchen. Und dort fanden 
sie alles, was aus den mittler- 
weile 24 Einbrüchen anstand. 
Genug Beweise für einen Haft- 
befehl. 


Täter flüchtig 


John wendete den Haftbefehl 
unschlüssig hin und her. Er 
wußte, was nun auf den Jungen 
zukam: Vernehmungen, Unter- 
suchungshaft, Gerichtsverhand- 
lung, Strafe. Und dann? 
Neuküster sei voll für seine Ta- 
ten verantwortlich, meinten die 
Ärzte. Er sei völlig gesund. Nur 
eben schlecht, oder besser: gar 
nicht erzogen. Nur eben. 
Das war die Ohnmacht, die 
John so haßte. Da klärten sie 
auf und warnten und rieten, 
aber was half das alles, wenn es 
schon bei den Eltern auf taube 
Ohren stieß. 
Als die beiden Kriminalisten in 
Herzberge ankamen, war der 
Junge nicht mehr in der Klinik. 
Er hatte sich einen Wagen ge- 
nommen und war auf und da- 
von. 
Wieder wurde die Schutzpolizei 
eingeschaltet. Funkwagen wur- 
den eingewiesen, alle ABV in- 
formiert, Laubengebiete kon- 
trolliert. Die Spezialistengruppe 
war jede Nacht unterwegs. Bis 
nach Tagen endlich ein Funk- 
wagen den Jungen stellen 
konnte. 

* 


Das Geständnis liegt auf dem 
Tisch. Der Junge hatte in der 
Vernehmung alles zugegeben. 
John ist müde, er wird heute so- 
fort nach Hause gehen und 
dann frei haben, Wochenende. 
Vielleicht wünschte er sich, daß 
es diesen Fall nie gegeben hätte. 
Vielleicht wünschte er sich we- 
nigstens den Täter älter oder in- 
telligenter, damit er daraus 
lernt. Aber das sind Wünsche 
eines Kriminalisten. 


Der BeraE wurde nach Ton- 
bandprotokollen frei gestaltet. 


KREUZWORTRÄTSEL 


W : 

2. Schlafplatz auf dem Schiff, 

5. erzählende Dichtung, 

9. Nebenfluß der Donau, 

10. Stadt in den Niederlanden, 

12. Behältnis, 

13. Mißgunst, 

14. Gestalt aus der Weber-Oper „Abu 
Hassan“, 

15. amtliche Nachrichtenagentur der 
UdSSR, 

16. europäische Hauptstadt, 

19. Kleidungsstück, 

20. griechische Göttin, 

21. irische nationalistische Kampforgani- 
sation, die mit Mitteln des individuel- 
len Terrors in Nordirland gegen die 
britischen Unterdrücker kämpft, 

22. Strom im Süden der Sowjetunion, 

23. Sn dessen Moleküle frei beweglich 
sind, 

25. Schleppnetz der Hochseefischer, 

27. künstlerische Darstellung des unbe- 
kleideten Menschen, 

29. Papageienart, 

31. Titelgestalt eines Kinderbuches von 
Alex Wedding, 

34. Ausbildungsstätten für die Vermitt- 
lung theoretischer Kenntnisse in ei- 
nem Beruf, 

35. aromatisches Aufgußgetränk, 

36. Körperteil, 

37. westdeutscher Fluß, 

39. Sternbild, 

42. Bergweide, 

44. feierliches Gedicht, 

46. Nebenfluß der Saale, 

47. Sinnesorgan, 

49. Schnepfenstrauß Neuseelands, 

50. längster Strom Vorderindiens, 

52. Spielkarte im deutschen Blatt, 

53. großer Zeitabschnitt, 

54. Behältnis für Pasten, 

55. Titel eines utopischen Romans von 
Stanislaw Lem, 

56. Erfinder der Telegrafenschrift, 

57. Nadelholzgewächs, 

58. Massemaß für die Verpackung, 

59. Möbel mit schräger Schreibfläche. 

Senkrecht: 

1. Tagesabschnitt, 

2. Staat im Innern der USA, 

3. Gestalt der griechischen Sage, 

4. Sammlung altisländischer Sagen, 
5. englische Stadt an der Themse, 
6. Staat im Nordwesten der USA, 


. Strahlenkranz der Sonne, 
. Baumaterial, 
. mit der Berufsausbildung beauftrag- 


ter Facharbeiter, 


. Kennzeichnung der Fernlastzüge im 


internationalen Straßenverkehr, 


. Kurzbezeichnung für ein Kombinat 


der Elektroindustrie der DDR, 


. Sammelbuch, 
. festlich gedeckter Tisch, 
s Komponist der Operette „ Die lustige 


Witwe“, 


. Frequenzband im Fernsehen, 
. Gattungsbegriff, 

. französisch: Straße, 
. Tongeschlecht, 

. buchenbewaldeter 


Bergrücken in 
Niedersachsen, 


. östlich von Berlin gelegene Stadt im 


Bezirk Frankfurt (Oder), 


SILBENWABENRÄTSEL 
Aus den Silben: a-an-be-ce-c- 
gel-li-ma-na-ne-re-ro-sa- 
sach - se - se - si- so- syn — the 
tri — ve — zer — bilden wir viersilbige 
Wörter, die.im Feld mit dem Häkchen be- 
ginnen und im Uhrzeigersinn um das 
Zahlenfeld verlaufen. 
Ron cn Musikinstrument, 
enbehauptung, 

en Bezeichnung für den Briten, 
Nebenfluß des Dnepr, 
kleines Instrumentalstück, 
italienischer Maler (1528-1588), 
weiblicher Vorname, 
Staat in Nordostafrika, 
italienischer Komponist (1749-1901). 
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on) „rnanaun- 
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38. Organ der in der 
UdSSR, 

40. unbestimmter Artikel, 

41. Straußenart, 

42. produktive menschliche Tätigkeit, 
Frü heres Flächenmaß in der Land- 

wirtschaft, 

45. römische Göttin der Jagd, 

48. Tischlerwerkzeug, 

50. weiblicher Vorname, 

51. Bühnentanz. 


Staatsmacht 


Auflösungen aus Heft 8 b 
KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 2. 
Elsa, 5. Puck, 9. Onyx, 10. Amme, 11. Ha- 
noi, 12. Zola, 13. Neon, 14. Eile, 16. Odin, 
18. Ranke, 19. Passmobil, 22. Gerste, 23. 
Aragon, 24. Isis, 25. Sperre, 28. Tarbes, 
32. Dike, 34. Albena, 36. Kessel, 39. Mor- 
gentau, 42. Osaka, 44. Moen, 45. Imre, 46. 
lise, 47. Inge, 48. Helme, 49. Gage, 50. 
Gips, 51. Ossa, 52. Erde. — Senkrecht: 1. 
Kneipe, 2. Exzess, 3. Salome, 4. Amado, 
5. Penni, 6. Chor, 7. Kanada, 8. Folklore, 
15. Larve, 17. Ibis, 20. Star, 21. Last, 22. 
Gas, 26. Pflaster, 27. Edam, 29. Aden, 30. 
Bisam, 31. Sol, 33. Karo, 35. Eskimo, 36. 
Kenner, 37. Stiege, 38. Europa, 40. 
Omega, 41. Geige, 43. Ales. 
SILBENKREUZWORTRÄTSEL. Waa- 
gerecht: 1. Othello, 4. Besan, 6. Bizet, 7. 
Realismus, 10. Tizian, 11. Seebad, 13. 
Kama, 15. Bergamo, 16. Telegonos, 19. 
Polka, 20. Nepal, 21. Sennerei. — Senk- 
recht: 1. Odyssee, 2. Lore, 3. Wallis, 5. 
Santiago, 6. Bianka, 8. Anemone, 9. Mus- 
kete, 12. Bad Berka, 14. Malerei, 17. Le- 
der, 18. Nossen. 


mit „Und ein Engel flog in die Nacht” 
und „Vielleicht”, Doch erst mit „Jen- 
seits von Eden” gelang ihm Ende 83 
der Volltreffer. 

„Ich sterbe nicht noch mal” und „En- 
gel und Teufel, Luisa“ brachten dem 
‚Sänger mit der sanften Stimme wei- 
tere Anhänger, Wer ihn so kennt, 
würde in ihm wohl kaum den Karate- 
Jugendmeister der BRD von 1979 ver- 
muten. Schon mit 9 Jahren hatte 
Nino unter Anleitung seines Vaters, 
der mehrere Karate-Schulen betrieb, 
mit diesem Sport begonnen. 

Seit Anfang der Ser Jahre zählt für 
Nino de Angelo indes nur noch seine 
$änger-Laufbahn. Unlängst nach 
dem persönlichen Ziel in seinem Le- 
ben befragt, antwortete der „italieni 
sche Kölner”: „Das zu erhalten, was 
ich mir aufgebaut habe. Ich möchte 
keine Eintagsflioge sein.” 

Ingeborg Dittmann 
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